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Bei den französischen Ausgrabungen in Delphi iiat die 
'Wissenschaft vom Spaten' wieder eine Reihe großer Erfolge 
zu verzeichnen. Vor kurzem wurde der i>r|Oaop6<; oder oixo? der 
Athener aufgedeckt: noch in seinen Trümmern ein wahres Schatz- 
hauB fflr den Archäologen und Philologen^). Aus der Masse der 
schon gehobnen Kostbarkeiten hat man sunftchst eine Qruppe 
Yon Inschriften herausgegriffen und TerOffentlieht, die in ihrer 
Art ganz einiig dastehen: die delphisehen Hymnen. Gerade 
für manehe Fragen, die unlängst im Philologus behandelt sind, 
strömt uns hier eine Fülle werthvollsten neuen Stoffes zu. Um 
so mehr meine ich berechtigt und verpflichtet zu sein, über diese 
Urkunden unverzüglich Bericht zu erstatten. Wenn ich schon 
jetzt manche Ergebnisse eigner Untersuchungen vorlegen kann, 
so habe ich das vor Allem dem Leiter der französischen Schule 
in Athen^ Th. Homo 11 e, zu danken, der mir Photographien 
der Steine noch vor ihrer VerOffentiiehung im Bulletin augehn 
Hess. Nicht minder verpflichtet bin ich den kundigen Bearbeitern 
H. Weil und Th. Reinaoh fflr freundliehe ICittheilung ihrer 
Aufsätze 2); erst in Gemeinschaft und Widerspruch mit ihnen 
hat das, was ich vorzutragen habe, feste Gestalt gewonnen. 
Freilich, noch viele Hände werden, an diesen Fragmenten zu 



*) S. den vorläutigen Bericht im Bulletin de correspondance HelUnique 
XVU, 1, 1893, Paris 1894. 8. 611 ff. 

Bulletin de correspondance Hell/nique a. O. S. 5G1 flF. 5S4ff. Meine 
Aufsätze im BhÜologus L (1891) 163. 576 und LH (1893, auf dem Titel 
leider falsch 1894!) 16ü scheinen Keiuach entgangen zu sein. 

Cnsins, Hymnen (Philologus LIII). \ 



Digitized by Google 



2 



Die delphischen Hymnen. 



thiin finden ; vor Allem müssen immer weitere Versuciie gemacht 
werden, um in dem venutensten und ^craiedensten Winkel unserer 
Wissenschaft, dex alten Musiklehre und Musikübung, mit diesen 
neuen Werkzeugen gangbare Wege zu schaffen. — Das Bulletin 
ist nur sehr besohrftnkten Kreisen ragfinglieh; ich meinte dakery 
das ganze Material Torlegen zu 'sollen, obgleich ich nicht fOa alle 
Stacke neue Lesungen oder Deutungen vorzuschlagen habe. Wer 
freilich an der kritischen Arbeit selbst theilnehmen will, wird 
gut thun, die trefflichen HeliograTflxen des Bulletin mit zu Rathe 
zu ziehn. 



Digitized by Google 



L 

Der Plan des Aristonoes. 



Am besten erhalten und bis in alle Einzelheiten hinein 

herstellbar und verständlich ist der Filan des Aristonoos von 
Korinth (Bulletin a. 0. S. 561 ff.). Für Kritik und Erklärung 
hat H. Weil Treflf Hohes geleistet; aber sicher werden auch 
von diesem kleinen Liede noch manche sachlichen Anregungen 
und Aufklärungen ausgehen, die der erate Herausgeber zu geben 
weder Terpfliehtet noeh im Stande war. 

Im Folgenden habe ieh nur an wenigen Stellen eine Besse- 
rung des Textes su begranden gehabt; dagegen sind manehe 
exegetisehe Fragen neu gestellt oder doch weiter verfolgt — in 
einigen Fällen vielleicht weiter, als es der unmittelbare Zweck 
verlangte. Schließlich konnte auch die litterarische Stellung des 
kleinen Gedichtes genauer iixirt werden. 

1. Text und Amuerkungen. 

Der Fäan besteht aus swOlf vierzeiligen Strophen von je 
drei Glykoneen und einem sogen* Pherekrateus. Die einzelnen 
Kola sind, wie bei Isyllos und auf dem Seikilosstein, nicht abge- 
setst, wohl aber hat der Steinmets, mit einer Ausnahme (Str..VIIf.), 
mit dem Beginn einer neuen Strophe eine neue Reihe ange- 
fangen. Da thatsächlich^ wie wir unten sehen werden, erst mit 
dem Ende der Strophe eine regelmäßige Fermate eintritt, so ist 
diese zusammenhuDgende Schreibung auch sachlich vollauf be- 

l* 
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I. Der Päan des Aristonoos (I). 



reditigt Doch habe ioh mit Wdl fttr den liieranter mitsn- 
theüenden Text die spitere, jetzt übliclie Sclureibweiee yorgezogen, 
wdl sie einen bessern Ueberblidc Uber die techniscben Eigen- 
heiten des Gedichtes gewährt. Weil's nicht gerade bequeme 

Zählung nach Strophenpaaren und Versen oder Glietlern steht 
am linken Kande und ist bei strittigen Stellen mit beibehalten j 
am rechten Rande sind JStrophen und Kola durchgezählt. Wo 
eine Verderbniss vorzuliegen scheint, ist die muthmassliche 
Besserung in Klammem hinter die urkundliche Lesart gesetzt. 
Worttrennung und Accentuirung im Oanien nach Weil; die 
kiitischen Zeichen sind die üblichen ([a] sa eigftnsen, (a) zu- 
snsetaen, (a) sa tilgen oder nicht auflsoBpreohen). 

(1) AeX(pol l§a>xav *AptaTovö[<(>, iTzel] \ tou( 5[ivooc tote Osou 
iic[o{i]08v]y I odx^ xal ix^^voic icpolsv^v | sdepTSo^av icpotMtvxeCav 
icpo[eSp(aiv] I (5) icpo8ui(etv dooX(av iroXifiou i^ s^|p^^<f axiXeiav 
icd^nm xal imTi|[(i(a]v xadaicep AaXfoTc« apxovtoc | Aa|jio;(apeoc, 
pooXsorfvtwv I 'AvrdvSpoo, 'EpaoCineoo, Edap^CSa. 

(10) AptoT^voo« Ntxoo0ivou<; Kopivdioi; | AntfXXeivi Ilodfa» xiv 

S{1V0V. I 

I 1 riuöiav lepdxTtTov 1 I 

vai'wv AeA(p{2'|(6) ajicpi icexpav 

Spav, 17] IS Ilaidv, | 

6 '^^KoXXov, Kolou T£ x^pac 5 U 
Aatou« o«|{iv&v v^fok!^ xai 

7 Zi]vd< 64»tatoo, pi.a|xdp«iv 

ßooXotCy 4& Ilatdiv, | 
n 1 Iv0' M Tptictf8(Dv 0eo- in 
XT^TfOV /Xu>|p(jTO[jiov oatpvav 10 
3 osi'tüv jj,avToou|vav inov/- (20) 

vsis, i7j ik Ilaiav, | 
5 cppty.wevTOi; Ü aSuTou IV 

7 j^pTjojioTi; eü<p9(Jv|Y0u ts Xupa« 15 

i ?■ "W ■> ' TT ' I 

auöaic, u> i£ llaiav. | 
III 1 'ÄYVtoöeU £vi T^fjLiteoiv V 
poüXaT? I Zr^vo; (mBtf6)(pOf 
3 iicel HoAXac | eic8|jitj« Au- 
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1. Text und Anmerkungen. 5 

Oü>8(e), (iii) Ik HociÄv, I 20 
5 nretoac PaTav av^otpdcpov VI 
8^{uv I T(e) e(iicA^xa(iov dedv 

ix^ic & U Ilat^v* j 

IV 1 fS^ TpiTOYftv^ Ilpovaf- (30) 25 VII 

av IjA |jiavTe{|A12 (-oi??) a[Y]i'oi« 
3 oißoiv dOavdtotc d[xoi-| 
[p]aT?, Ik riaiav, 
5 X^P'-'"' ^^^^^-'^v /api|ra)V VIII 

TOIi! (xav '?) Tors dtoioi? (corr. ausOT^!) e^ojv 30 
7 fivfJfxA^ (-at??), 6<];{otAS (-at«?) dy^st^ 
Tt[j.at<;, fo t£ llatav. | 

V 1 Acopouvtai oi a(e) a&dvaxoi IX 

nooet|6cttv ä^voXc SaiciSotc, 
3 Nop^ai Ka)puxf|oiaiv (Sv- 35 

5 Tpteriotv ^ovaTc Bptf)Mo<* X 

osfivdl I ^priefftic edlltfvot« (eMvoi<?) 
7 xuvSv l[x (palXaxaTc ^X^tCc] (40) 

idnooc, & U Ilai^v. | 40 
VI 1 'AXX' & IlapvaoaoSf 'pi^Aiov XI 
ed8pd|ooiot KaaraA^ac 
3 va[o]{ioT? aiv oi\\ia<; e^aßpu- 

vtüv, ?7j ?£ riaidv, I 
5 X**?^'^"» ujxvois yjfj.cTspoK; 45 XII 

oXßov I 6a{u>v Ötäou(; 
7 ael xai 0({>Cu>v | d^sicotc 
7){ia<;, oj i£ llaiav. 
Die einleitenden ofßoieUen Formeln sind die üblichen und 
bedürfen keiner Erläuterung. Die Dedication Apiotdvooc u. s. w. 
erinnert an den Anfang der IsylLos-Insolirift: ^iaoXXo« Swxpdtsos 
'Em8a6ptoc dviOijxe (nSmlioh to&c 8(kvo!k) 'Aic^XAmvi MaksAx«^ 
Tud 'AoxXam^» nnd Verwandtes (vgl. meinen Herondas ^ p. VIII). 

Der in regelmfißi^em Wechsel am Sehluss der Strophen wie- 
derkehrende Refrain lautet — II 1 11 "II AIAN und — ^QIEÜALIN. 
Die erste Form des Refrains schreibt Weil ?rji£ Haidv (s. unten 
S. 6 f.); er erkennt hier also den Vocativ des aus den attischen 
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I. Der Päan des Aristonoos (Ij. 



Tragikern wohlbekaanton Epifhetons ^'io<;, mit dem das home- 
riBehe ^'toc im Qnmde identisch sein wird. Hai&tt ist sicher 
als Vocatiy gedacht, wie die benachbarten Bestimmnngen in der 

zweiten Person darthun [euoiyvsTc Vs. 7 f., oe Vs. 33. 44), und 
jene Lautgruppe gleichfalls so aufzufassen, liegt daher nahe 
genug. Dann müßte man aber statt des Weil'schen ü> ie folge- 
richtig auch WIE schieiben (s. unten S. 9). zu einer sonst nicht 
nachweisbaren, aber neben iTjio?, r^'io^^ £uto? (Lobeck, Pathol. 
Elem. I, 70) nicht gerade befremdenden Adjektivbildung *a)t05 
(vgl. cu-Cw neben su-aC<u, i-d^oi). Auch hier könnte man wiederum 
auf die sahlreiehen Nebenbestimmangen in zweiter Person hin- 
weisen, die in der Nachbarschaft stehn, vgL Ig^eic Vs. 28. 39. 
I<piiteic Ys. 32. 47. Immerhin wären wir gezwungen, dne 
AdjectiTbüdung Toraussusetsen, die in unzweideutigen Beupielen 
sonst nieht nachzuweisen ist. Eine freiere Umschau fahrt in 
der That auf eine andre Auffossung. 

Unter dem Zwange des daktylischen Rhythmus wird auch 

bei Kalliraachos das erste Eta gekürzt; hymn. I, 25 itj iyj cp^ey- 
Ysofte, 80 i\ Kapveie, 97 £^ ly^ Hai^ov dxouojjiEv, 103 iv} 
nai^ov, ist ß^Xoc, wahrend es bei Hexondas IV, 82 üa^tjov, 
ediMV^C 811JC 85 H 2^ IlaCijov* SSs toiut' sti^ seine LSnge be- 
wahrt. Freilich erschmnt auch vor Consonanten ein kurzes IE. 
Isyllos D 1: 'leicaiava Osdv defoaxe Xaoi 22 'Uicaiav, 'Isicatdv, 
^alpe . . . ö^ietav litiit^ixroi; . . . , 'Isicatdv, *kicaidv. J. Baunaek 
(Studien I 1 53) hat diese Form benutzt, um eine neue Etymo- 
logie von riatav daran anzuknüpfen; das ursprüngliche sei C £*:' 
aiava oder te ir' a?ava „auf zum Helfer" gewesen, i£ zu 
gehn , aiav zum ig. aisä^ gr. * aiä Stärkung', '^Heilung'. Aber 
die stehende, feste Formel ist ir^ ir^ — gewöhnlich paarweise, wie 
die meisten ähnlichen Interjectionen (vgl. aa, aiat, ££, euoT, s. 
Aeschyl. Agam. 1004. Suppl. 114, Herond. und Kallim. a. O.) — 
von der ältesten Zeit (^icatiij^v hym« ApolL 272. 500. 517. 
2i]icai(»v{Ce> Arist Eq. 408) bis zu den Hellenisten und Rdmem; 
daß sie aus jenem problematischen le = ßdStCe hervorgegangen 
sei, will mir durchaus nicht einleuchten, und das Operiren mit 
sprachlichen Grossen, die im Grieohifichen sonst nicht nach- 
gewiesen werden kOnnen, hat imm» etwas bedenkliches. TJeber«' 
dies hat Baunack das Material nicht vollständig vorgelegt; es 
giebt andere und ältere bteUen, wo das kurze IE vor dem 11 
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1. Text und Anmerkangen. 7 

erscheint. Wii besitzen folgende Strophe aus einem. Päan des 
Timotheog: 

06 t' u> töv äzl zciXov oOpaviov 

oa^ diti vsupa«, 5» ik Hatav^). 

Vom aaffordemden Sinn des IE ist in diesem frühesten Zeugniss 
keine Spnr mehr su entdecken; denn die antike Thorhelt ?e 
▼on u^l^'. absnleiten, wird wohl Niemand mehr mitmachen. In 

einem alterthümlich stilisirten , wenn auch in römischer Zeit 
eingemeißelten Päan CIA. III Add. 171 H = PI.Gr. p. 676 Bgk. 
erscheinen die Formeln IHHAIAX und IKIIAIAN ganz gleich- 
werthig noben einander; am Knde des letzten Abschnittes — 
der Schlußtheil des vorhergehenden ist verstümmelt — steht, 
wie bei Aristonoos <lH>lEi21EnAlAN. Die vollere Form 
empfanden die Alten, soweit sie nicht etymologischen Träume- 
reien nachhingen, als einfache Intexjection. Die Tragiker, vor 
Allem Aesehylus, haben das WOrtchen auch außerhalb der Formel 
angewandt (Pers. 1004 l^l^ {«&, Suppl. 114 {i]Xi)ioiaiv 
lp.7rp£7Tr/; ; gans ähnlich klingt Aesch. fr. 132 (aus den FrOsehen 
1264) t{ icot* dvSpoS^ixtov dxodo>v | 17; xtficov, od irXdtds« ix 
apoi^ao, wo man gleichfalls swisehen der getrennten und der 
zusammengezogenen Schreibung (itj/ottov) schwankt. Interjectionen 
fügen sich elastisch dorn Rhythmus der Leidenschaft oder des 
Verses; sie können, wie niedere Organismen, ohne Schaden 
verdop])pU, verlängert oder verkürzt werden" so ist, unter dem 
Druck des jonischen oder daktylischen Taktes. Ik llaiav aus iy^ 
riaiav geworden^). Ganz ebenso ist es dem Klageruf Tj Tj 
(Aristoph. Nub. 105. Aeschyl. Pers. 1074 f., wo man ohne Grund 
geändert hat) ergangen, der, je nach Bedürfniss, bald als i e 
oder iy^ (bei Dindorf, kaum richtig, audi gegen die Handschriften 
durchweg 2^), bald als erscheint (Aesch. Suppl. 844, 

Pers. 654. 659, Ton Dindorf wieder ohne Noth corrigirt). Die 

3) Bergk PLGr. III* p. 624 hat die Strojibe metrisch falsch bc- 
urtheilt; es sind einfache Marschauapästeu, wie in dem Ton G. Hermann 
Dp. V 1T2 behandelten Telesphoroshede. — Die Coi^eoturen d» ii^ und 
it iVj'ie bedürfen kciiior Widerlegung mehr. 

*] Aehnhch schon Bcrgk PliGr. III* p. 678. — Auch in dem Päan 
Ton PtolemaTs {zwischen 98 und 102, s. Revw arehäol. XIII 1889, 70 ff.} 
werden die F(irmch) IKÜIF.n., IHII. und IRII. dem VembedürfiiiBse nach 
abwechselnd angewandt. 
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8 I. Der Päan des Aristonoos (I). 

Etymologie von llaiav Flat^qfüv können wir hier auf sich be- 
ruhn lassen: Fick (gr. rersonennamen ^ 460) stellt das Wort 
eben, ohne sich mit seinen Vorgängern auseinanderzusetzen ■''), 
zu e^icatoc kundig*^; noch passender würde man an s|J.7caio$ 
icptfoicaioc y^dreinschlagend'' (Aeschyl. Agam. 188/197 l{j.7ca(oic 
rd/aiot oi>(iicvio>v, 338/359 ei icpdoicata (ij^ v^x^^ xaxd) anknüpfen; 
denn war nraprfingUch wobl ein Klageruf, und naoh dem alten 
Ghmndaate 6 xptiboac xod {^oetat ist es derselbe Gott, der das 
Volk mit Krankheiten schlSgt und von Krankheiten befreit^. 
Daß der Spiritus lenis richtiger ist, wird man Bergk und Bau<- 
nack ohne Bedenken zugeben; soweit die Alten den von Weil 
(«) Te) eingesetzten Asper empfehlen , haben sie die schlechte, 
wenn auch schon durch Kallimachos (Hymn. 2, 103) vertretene 
Etymologie von iTjjjit im Sinne'''), und bei den verwandten Inter- 
jeetionen (3 ^ & al u. a.) spricht die Ueberlieferung, trota mancher 
Schwankungen (s. B. bei gleichfalls für den sehwachen Hauch. 

Nach alledem haben wir 2^ Ik und <b Ii sa schrdben; - & 
mit dem Gravis eher, als da der Laut neben wohl als 
o^eTXtaOTixdv zu fassen ist (Herodian. I 494), nicht als xX7)tix(^v. 
Wir werden dann aber folgerichtig dieselbe Auffassung auch bei 
den Dichtern durchführen, soweit es angeht. Sophokles Oedip. 
Tyr. 154: IxTSTajiat, cpoßepav cppsva 0£i}xaTL TtaXXtov | ?7] Ik AaXte 
Ilaiav, djicpi aot aCt^jxsvo? . . ., ebd. 1096 ?tj Ve fT>oT3e8)^ 
TttüT* apeax' eiTj, ApoUon B 712 öapaüvsoxov (den Apoll) iiQ Ik 
(=Bs ^ ^ Kallim. II 103) xsxXi^YtHtti* Während im ersten Falle die 
Au^ssung der Lautgruppe als Vooatiy durch das folgende AdlXia 
immerhin nahe gelegt wird, ist der sweite Vers offenbar aus einer 
Shnlichen sacialen Formel hervorgegangen, wie sie dem Herondas 

Die neuere wissenschaftliche ütteratur ist in dem Werke auch 
sonst sehr implcich und jedenfalls ungenügend berücksichtigt. 

6) Schon die Alten Apollodor bei Macrob. 1 17, 17) haben Ilaidv 
ano ToO raieiv ableiten wollen, wie sie die beste Etymologie von 'AtioX- 
Xcuv (= Att^XXu}., arerrunctu) gegeben haben (weniger waiiischeiiifich 
Pröhde und Fick a. O. 438 . 

Der (^lel der Verkehrtheit wird erreicht in einem Excerpt bei 
MacrobiuB XVlI 16 f. (doch wohl aus Apollodor Tcepl Osmv), wo i-^ Ilaiav 
medere Pom», Te rTaiävi immitte feriendo gedeutet wird, mit Bezug auf 
die auch von Kallimachos liierher gezogene Tödtung des Drachens. 
Uebricens hat Apollodor auch schon an die Kerleitung dico toü ilvai 
gedacht, in ganz anderm Smne fr^ioh, als Baunack. 

^) Zielinski^s Vorschlag ('^te Uerrora hängt mit einer Paralleländcrung 
in der Gegenstrophe susammen und wül auf Wahrscheinlichkeit kaum 
Anspruch erheben. 
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9 



vonohwebt IV 85 (im Mimde des Küsten): {jj IlaCijov- dSe 
taoT eil): d« h. 24 ist mit Iii {ij identimsh'). Die nominalen 
WeiterbOdungm von Interjektionen und Ephymnien belenditet 
am besten die knappe lehxreicbe Notii bei M. Haupt opusc. DI 
534 (irjio?: iri Iri oder Ik = Bax^^^ßax/o? : Botx^e Bax)j8, 
{oßaxyo?: {tu Baxj^e, euio?: so, suoT u. A.) ^^j. Möglich bleibt es 
freilich immer, dass Sophokles die Lautgruppe als Vocativ gemeint 
und empfunden hat. Ganz sicher ist das aber erst in jfingern 
Gebethymnen, wo die Formel auch ihre Function als Ephymnion 
(ApoUon. B 713) oder Zuruf nicht mehr erfüllt, sondern in eine 
Reihe mit einer großen Anzahl yocativischer Epitheta tritt. S. Kai- 
bel Epigramm. Qt, 1023 p. 430: Xpooo}^cAu Ilaiav... Xopoxxoic' 
i^u ^itoAXov. Papyr. Berel, bei Par&eyy Zwei griech. Zanber- 
papyri p. 44, 83 ^'ie xoSi^te Ilaiav V. 98* Ssopo toxoc h*M 

Der Elingang nnd das letste StropHenpaar — Ansprache 

und Sohlussgebet — entsprechen sich, wie die ersten und letzten 

Verse der sogen, homerischen Hymnen. 

Das erste Strophenpaar enthält lediglich eine mit Neben- 
bestimmungen stark überladene Anrufung des Apollo Fythius. 



9) Natürlich ist Ruf, Name und Lied vor Allem Apollinisch und wohl 
erst nachträglich auf andre Gottheiten, die in den Kreis der ApoUo- 
reHrioQ dnoeten, Übertragen, besonders auf AsUepios. "Wie Baunaek 

a. O sich fQr seine Annahme, daß Asklcpios eine „Ernanation des 
Apollo"' sei, auf v. Wilamowitz berufen konnte (a. O. S. 155), ist mir 
unklar; Wilamowitz beweist ja just das Gegentheil (S. 98 ff.). Aus 
der „Verbindung beider Namen ohne xat" läßt sich Nichts folgern. 
Auch m andern Stünlccn muß icli Baimack widersprechen. Das Sätzchen 
e^ßopiai oe bei Isyll ist durchaus nicht kimstlos „hineingeflickt" (a. O. 
8. 156), sondern für die rdigiöse Sinnmung sehr okarakteristaBch; ganz 
ebenso ^^^^kt das isolirtc rpo^n'rvoj Aesch. Pcrs. 152 und mancher aoer- 
gläubischc Zwischeuspruch bei Herondas. Die von Bauuack S. 156 ver- 
tretene Etymologie von Kopiovti; mag richtig sein, aber sie ist nicht 
durchsichtig genug, um für die Isyuosstelle gelten zu können; IsyU 
fasste KopojvU wonl einfach als -xoprov!; rmv TiaXtüv oder d-^af\vyi (Liician 
u. A.}. Der rhodische Brauch der Kolonisten kann ebenso wenig auf 
„Tolksetymologischer Beutung von xoptibvr)" beruhn, wie man dea 
Parallel-I Jraucn der Chelidonisten so erklären kann ; die Scliwalbe und 
die Krähe haben einen ältem und festern Platz im Volksglauben, als 
alle Heroinen. — Was bei Fick-Bechtcl über Baxj^eßaxyo; u. A. gesagt 
wird (a. O. S. 4491, scheint mir ein Rückschritt gegen Haupt und Lobeck. 

Daß die vorstehenden Auseinauderset7iin2;cn niolit ühorflüssig 
sind, zeigt mir Fick's Frage in der zweiten Bearbeitung seines Namcn- 
buehes 8. 460 „ Ist der Volmame [zu II«Uiv] in 'irj-ai-^oiv erhalten? » HeU- 
kimd£reund€?« 
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1. Der FSan des Aiistonoos (I). 



Der Dichter wendet sich gleich dircct, im Vocativ, an den Gott; 
das weicht ab von der Gewohnheit des epischen Hymnus **) und 
entspricht dem Stil guter lyrischer Stücke und der Oebethymnen 
der spStem Zeit*'). 

Weil interpungirt I 8 mit einem Punkte: was sich kaum 
empfiehlt, da ja gar kein sellwtBndiger Sata vorhergeht. Der 
Relativsatz schließt sich eng, wie in andern Hymneneingängen ' ^) 

an den Vocativ an. 

II 1/9 bemerkt Weil zu ÖEOxrrjTwv : Le poetc indique <iue 
l'oracle, jadis presidc par d'autres divinitt'S, fut acquis, ronquis par 
ApoUoH. Daas der Dichter mit dem Worte diese erst III 5/21 
beginnende Gedankenreihe anregen wollte, ist mir nicht recht 
wahrscheinlich. Man findet des seltene Compositum bei Eustathios 
Opusc. XXIV 80 p. 233, 92 T.: icsptooaiao}iOu aicpafiMiTsaioo xal 
aoT03((n})»a dsoxn^o. Hier beißt es unverkennbar * durdi Gott 
orworben', *gottg^;eben'. Audh an unserer Stelle kann man 
fragen, ob nicht der Orakel heischende Mensch als Gegensats 
aum Gott gedacht ist: ^oxtk^toc *vom Gott besessen' = dsioc; 
Simplida um jeden Preis durch Composita zu ersetaen, ist ja 
für diesen Stil charakteristisch. Jedesfalls bezieht sich der auf- 
fällige folgende Ausdruck ^AcopoTOtiOV oacpvav asuuv, der woiil 
ein Wort der Erklärung verdient liätte, auf einen bestimmten 
Vorgang bei der Orakelspendung. In dem visionären Eingange 
des kallimacheischen Apollonhynmus heißt es: 

ota S'oXov TO ftaXadpov ixac ixoc ooxic oXiTpo« xtX. 

Beim Nahen des Gottes meint der Prophet das Heiligthum, 

Rammt den heiligen Wahrzeichen , dem festlichen Schmuck des 

Tempeleiugangs (s. Kuripides Ion 78. 103), erschüttert zu sehen 
(vgl. Seneca Medea 7(50 u. Ä.]. 2!£i'u>v und doeioato klingt auf- 
fällig zusanunen; trotzdem glaube ich nicht, daß der Dichter des 



Von den vollständigen homerischen H^Tuncn beginnt keiner 
mit einer Anrufung im Vocativ. Das ist bezeichnend für die 
ruhige, leidenschaftslose Haltung dieser epischen Stücke. 

»2) Vgl. Alkmann 16 f., Alkaios 1 ff., Pindar fr. 36 f. 57. 7.5 ^7. die 
religiösen Cliorlieder bei den Dramatikern (unten S. 21) und die ürphi- 
Bchcn Hvrancn. 

'3; Vgl. Ale. 9 p. I.tI Bgk. 'ßvaas 'AOajv' / . . . <x zoi Kopoovtja; . . 
tßa(vct(, Axistoph. Bitter bbi ff. XisKi dva^ Il^o«idov, <}»... dv^vci u. A. 
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Päans jene Vorstellung ausdrücken wollte, wonach der seinen 
Tricstern gegenwärtige Gott sich im Schwanken und Rauscken des 
heiligen Lorbeers offenbarte. Der Artikel h&tte dann kaum enV- 
behrt werden können ^*)\ auch deutet der ganze Zusammenkang, be-* 
sonders das auf£RUige, sonst nicht tutchweisbare -^ho^&toyjoit nach 
andrer Richtung. Bekannt sind die alten Besiehungen des Lor- 
beers zur Orakelspendung. Im homerischen ApoUohymnus ver- 
kflndet der Oott seine difitores XP®^^ ^ Sacpvrj^ -^Mmt fkeo 
IlapvirjoaoToy wozu man an den lorbeerumkrttnsten Dreifuß er- 
innert hat (Lucr. I, 740 u. A.), und bei Eallimadios H3nBm. IV 94 
droht er: äXX ejj.7n)c ipstü ti Tou-WTcpov d-TTO oacpvTjs;^"^). Wie 
der Rauschtrank die orgiastische Begeisterung nährt, so weckt 
und steigert das Arom der Lorbeerblätter die pro]ihotische Ek- 
stase. In den magischen Hymnen eines späten Berliner Papyrus 
(Parthey, Zwei gl. Zauberpapyri p. 44 = Orph. p. 288 Abel) 
heiBt es: 

81 h&füif (iavTooovijc iep&v ^otöv 'Ai«&XX«dvo$ 
82' Iv KoXo^vi va{«ov Up^; Itc^xoooov dot8% . . . 

86* OTTjOl JiaVT0OüVT|V ItT* d}lPp00{0Ü OTOfiaTOtO. 

Daß Anschauung und Brauch alt ist, lässt sich nachweisen. 
Lucian (bis accus. 1) weiß, daß die Promantis des Apollo den 
Gott herbeiruft, wie es in den Zauberpapyri geschieht, riouaa 
toü iepou vdfMKTO^ xal jjtaoYjaaixevr/ xf^? Sa^vTj? xal tov tpiiroSa 
SiaoeioafA^Vi) , und die TibuUische Seherin schließt ihre Pro- 
phetie mit den Worten (II, 5, 63): 

„vcra cano: sie usque saeras innoxia laurus 
vescar et aetemum sit mihi virginitas'^ 

Uaec cecinit vates et te sibi Phoebe vocavit etc. 



1*) Freilich wendet Arifitonoos den Artikel überlmupt so gut wie 
gar nicht an, b. unten 8. 20. 

Vgl. Parocm. k. tü)v izi y.ooxNw, wo tJr^ «x-ö -piTiooo; \md tjüv 
Alto Id^s-qi gleichgestellt werden. Die' Stelle bringt den urkundlichen 
G^enbeweis zu Schnräder*« VoTsehlag, bei KaUhnaehos IV 94 bicö 5. su 
schreiben. Auch TOfxutTepov ist kaum zu ändern. 

Die folgenden Stellen sind bei ¥j. Rolidc, Psyche II S. •'^4fi nach- 
zutragen. Wesentlich Neues wird sich den lichtvollen Ausführungen 
Rohdens Über diese dunkelsten Gebiete des antiken Lebens vorläiifig 
kaum hinznfüpron lassen Unvollständig sind die Nachweise bei G. Wom 
de lauro hinter dem Porphyriua de philos. ex orac. haur. p. 203. 
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L Der Plan des Aiistonoos (I). 



Der SchoUast zur Theogonie 30 dtierte im gleichen Sinne einen 
SophoklesrerB (fr. 811 p. 820 N. fi^fvijv fay^v d$om icpie xh 
oT^fia) und eine Lykophronstelle (Ys. 6 Sa^^t&Ytev ^oCßeiCsv 
ix XatfMOv tSica); wenn die Mnsen dem Hesiod oxr^Tripov IBov, 
Ea^vr^c lpi07]Xio< (SCov | Bps'^aaai, SO erkannte er darin den- 
selben Glauben, TieUeieht mit Recbt^^. Unter diesen Voraus- 
setzungen wird das aucb sprachlich aufl^lige Beiwort ^^Xcupdxo- 
{Aov erst voll verständlich! frisch geschnitten muss der Lorbeer- 
zweig sein, damit von der mantischen Kraft seiner Blätter nichts 
verloren geht. In gleichem Sinne ist asuov aufzufassen; wäh- 
rend der mantischen Ekstase schwingt der Prophet den heiligen 
Zweig. In willkommenster Weise erhellen sich unsre Stelle und 
ein doppeldeutiger Vers des Aristophanischen Plutos weduel- 
seitig. ChremyloB rOhrnt sich V. 212 f.: 

Die altern Scholien erklären hier ll'ji}r/T,v einfach mit {xaVTixi^V* 
OUTtu YCip }i.avr&ü£Tai ; die Juntina fügt hinzu: cpaoiv tu? TrXrjOi'ov 
Tou TpiTToSo? 8a(pvr| laxato, r^v no()i'a, Trjvtxa i)^pr.a am Sei, 
eoeiev. Spätere zweifelten also, ob von der oben erwähnten Er- 
schütterung der heiligen Wahrzeichen die Rede sei, oder ob dem 
Dichter das Bild vorschwebte, daß Apollo sich dem Sprecher — 
etwa im Traum ^ wahrsagend mit dem mantisehen Lorbeer ge- 
seigthabe, wie ihn, den Sofvij^dpoc (Anacreont. 11, 7; CIO. 1595), 
alte Bilder und Mflnzen darstellen ^^). Das Fehlen des Artikels bei 
Bacpvr^v kann man fttr die letstere AufiCassung geltend machen, 
mit großem Recht, als bei Aristonoos, der den Artikel überhaupt 
möglichst gespart hat (unten 8.20). So tragen, seit Hesiod, su allen 
Zeiten die wandernden Propheten des Apoll den Lorbeerstab (Bötti- 
cher, Baumknltus S. 349 f.) und noch nach den An\\ eisuuf^en des 
Berliner Zauberpap) lus (p. 47, Z. 28 f.) soll der Orakelheischeiule 
einen Bfischel von Lorbeer/Aveiu^cn in der Rocliten tragen; die 
wunderliche Spukgestalt, die am Schluß des ürakelzaubers in 
kindisch-barbarischer Zeichnung dargestellt ist, schwingt in beiden 



Wenigstens wird es auch hier ausdrücklichst hervorgehoben, 
daß das Lorbcerreis frisch <xeb rochen ist: ein Zug, der sich in dem 
yXojpoTOfxov unseres l'äiiu wiederholt. 

1^ MilUn peint. >> mit 8. lUüuach's Nadiweisen BibL des Moo. II 
p. 8. Furtwäns^ bei Roseher X Sp. 466. 
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fflnden Zweige, allem Ansehdn nach ron den hti Kallimadiog 
exwälmten beiden heiligen Biumen des Gtottes, dem Lorbeer nnd der 
Palme. Anch die Legende hllt das fest: einen Zweig des heiligen 
Lorbeerbaums in der Hand kommt Apollo von Tempe naeh Delphi 

und übemimuLt das Orakel (Aelian v. h. III 1, s. unten). 

Die beiden ersten Strophenpaare gehören syntaktisch und 
inhaltlich eng zusammen: sie sind das Prooiminn des ganzen 
Gedichtes, eine Anrufung an Apollo den Orakelgott. 

Mit dem dritten Strophenpaar !A']^viodelc xtA. hebt die Mittel- 
partie, der Haupttheil an. 

Mit Beeht betont Weil, daß nieht vom Brachenmorde , son- 
dern nur Ton der Beinignng des Gtotfees die Bede ist; er be- 
sieht den Päan daher auf den letsten Akt des hdligen Dramas ^*), 
auf die Sa(pvY2<pdpia , und veimuthet, unser Päan sei gesungen 
pcur saluer la proeestion qtd ramenait h ditu purifie (p. 567). 
In der That hat der Dichter HI 1 difViodsU hOchst emphatiseh 
vorangeschoben, und wenn er ApoUon unmittelbar vorher als 
oacpvTjCpdpo«; darstellt, so mag, neben den oben naciigewiesenen 
Beziehungen auf die Mantik, auch die besondre Natur des Festes 
seinen Griffel geleitet haben. Der manches Verwandte bietende 
kallimachelsche Hymnus scheint für einen ähnlichen Kultakt — 
die Feier der Epidemie des Gottes — berechnet zu sein. 

Daß Pallas den entsühnten Gott heimgeleitet (III 3), ist ein. 
Zug der vorgetiagenen Sage, far den Weil kein sweites Zeugnis 
naehsuweisen Termag. Die beste Illustration dazu sind O. Mül- 
Ws Anmerkungen über den Kult der Athene in Phokis und 
Thessalien (Ecsch u. Gruber, Pallas § 44 » kL Sehr. II 195 ff.); 
sie erscheint hier in stftndiger Verbindung mit Apollo, und 
sohliftßlieh hat aueh ihr Wahrzeichen, die Olive, im Oeburts- 
mytbus des Gottes einen Fiats gefunden (s. unten II 2). Süh- 
iiung, Heimkehr, Krwcibuug des Orakels werden in dem Hymnus, 
ganz wie in der Legende, in unmittelbarste Verbindung gesetzt. 
Vgl. Ael. var. hist. III 1: xov 'AirciXXwva. . . xai>T|pao&ai. . ., otecpot- 
vu>aa(X£vov ok ex. . r^^ oacpvr^? t^? Te|xmx9j<; xctt Xaßdvia xAaöov 

xal napoXaßeiv (i.avtsiov. 



18) S. Th. Schrdber, Apollo Pythoktonos S. 37 £ 49 f. 
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L Der Päan des Axistonoos (I). 



Ent im vierten Strophenpaar trennt sich in der Kritik mein 
Weg von dem des Heranagebers. Weil schreibt Vs 5/29 ff.: 

X^tpiv icoXttiSv x^pirm 
TÄv tot' atSfot? e^oiv 

TijjLa(i)c (ü iz Ilaiav. 

Er bemerkt: Le lapiciäe avail d'abord m/« AIA1ÜV-. Cette hesUation 
»Otts autorüe ä inserer nux vers suivants^ dans MNIIMA^, l'ioia 
9tte nout eiüevons d TIMAID, und paraphrasirt: ^Le dieu marque 
sa reconnaissanee par les Souvenirs etemels de ce qui setait passe 
alors'. Einigermaßen hart erscheint mir's, daß bei Weils Schrei- 
bung das vorangeschobene TpiTo^sv^ nicht als Objekt zum re- 
gierenden Verbum gesogen werden kann; um so mehr, als der 
Dichter selbst i^^mi^ VI 7 (47) nicht mit einem sachlichen Ob- 
jekt Terbindety sondern mit einem persönlichen. Die ZufOgung 
(bei TUSTAS) oder die Tilgung eines I mag auf den ersten 
Blick gleich werthig erscheinen; ich halte die erstere Operation 
für näher liegend, da sich das Adjectiv ü-yiaia; leicht an das 
unmittelbar vorhergehende }jLVT|}xa? anpassen konnte. 

So gewinnen wir iolgenden Text : oHev TpiTOYSV^ Ilpovatav 
(als Objekt zu ecpinei;) ep {xavieiai; ayioi^ aeßtuv .... 

5 x^P*'^ icaXaiäv y^oLpitm 
tSv t&a oihiotQ 2^^^ 

TipaX«;, <& ik Ilai^v. 

llpovaiav Vs 1 f. zeigt, daß in Str. V. VI die Legende von der 
delphischen Athena Ilpovcti'a erzählt wird, über die vor 
allem O. Müller a. O. S. 195 ff. zu vergleichen ist; der neue in- 
schriftliche Beleg für die schon von O.Müller (a. O.und zu Aeschyl. 
Eum. 21) scliön vertheidigte und erläuterte Form lif^ovaia (cor- 
recter nach G. Hermann Opovcfa) ist willkommen, wenn auch 
die befangene Opposition G. Hermanns (Opusc. VI 2, 17 ff.) Nie- 
mand mehr gefährlich werden kann^^*). Athene hat den Gott von 
Tempe nach Delphi geleitet; deshalb schmückt er sie als Ilpovcfa 

^) Von einem xaTaoxeuaCovxi tiv xdojjiov Tä 'AOrjvä xä npovaia ist 
die Rede in einer Inschrift bei Curtius Anecd. Delph. p. 78, 45 = Dittcn- 
berger Syll. 189. Weil schreibt -poviiav klein; uacii uuseru Gewohn- 
heiten haben irir es groß ta sehreiben, da sidi's um einen stdienden 
Beinamen handelt 
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mit den hOehsten Ehren, iii uavteCatc d^lo« — wu heißt das? 
ä'(ioz müßte hier als Adjeetiv sweier Endungen gebraucht sein^ 

wie man früher auch bei Aeschylus Suppl. 870 (85S) annahm; 
Iji jiavTa'ai^ würde sich dann auf Orakelsprüche beziehn, worin 
Athene Pronaia gefeiert wurde. Man könnte an den berühmten 
Vers von den Xsaxai Trapbivoi erinnern, unter denen man nach 
Diodor u. A. [22, 2 Exc. Vat.) Artemis und die 'AÖTjvä Flpdvao^ 
[t=i ripov^a) verstand. Dadurch würde man sogar eine An- 
spielung an historische Ereignisse aufdecken; fraglich allerdings 
an welche, da neben den OaUieisOgen (s. unten S. 36 u. ö.) auch 
die Qefittixdttng des Orakels durch lasen von Fheiae in Frage 
kommt ^^). Aber solche Combinationen wlbrden schliefilidi doch 
keine feste Unterlage haben; denn oi^fbic als Femininum ist 
eine Singularität, und die Endungen sind gerade an dieser Stelle 
wiederholt Tertauscht. Vielleicht ist einfach (MiVTsCoti; dy. su 
corrigieren, 'an dnuem heiligen Orakehntz'. Fflr den Ptnral 
vgl. Aeschyl. Prem. 831 (857) iva }iavT£ia Oaxo'^ t iari Osairpto- 
Tou Aid(. Eurip. Ion 66 ^xou3t Tzpbq {laviei' 'AitöAXu)VO( idos u. A. 

Das folgende Strophenpaar (V) bietet der Kritik und Erklärung 
keine ernsthaften Schwierigkeiten. Die älterö. Götter des Lan- 
des, Poseidon und die Nymphen, beschenken den Apollo mit den 
heiligen Plätzen 2^), Dionyn«;, der einer jüngem Generation an- 
gehArt| mit seinen „ trieterischen Fackeln**, wie es mit einem 
an die attische TlragOdie erinnernden Ausdrueke heißt (Euripid. 
Ion 55 h ^dvatc xs Bax^^oo u. A.)^. 

Die enge Verbindung des dionysischen und apollinischen 
Kultus in Delphi ist bekannt Waren doch sogar auf der 

^) Die Echtheit dieses und mancher andern jambischen Spruch* 
verse ist von J. Pomtow. Quaest. de er. p. 18 f., beanstandet. Aber mir 
die Form ist verdächtig: der Sinn i[j-oi iic't.r>zzi xxA. ist aus andern 
alten Quellen nachzuweisen. Wer den Vers auf Athene deutete, kannte 
Sprüche, in denen Athene Pronaia nilinn oll erwähnt wurde. Der Parö- 
miograph, der au lasen von Fherai dachte (Coislin IbO], darf auch nicht 
ein&ch des Irrthmns bedehtigt werden, wie O. Wolff thnt ^zu Porphyr. 
de orac. p. 71). Im Roscher'schen Lexikon I 2S10 ist die Frage etwas 
einseitig Dehandelt. — Bemerkenswerth ist es. daß noch in den späten 
halbbarbarischen Versen bei Kuibel, Epigr. Gr. 1023 ApoUon 'Aatjvä; 
äY'/rr jjLot heißt* 

•^^) S. Paus. X 24, 4; 32, 7; ApolL Bhod. B 711. Gerhard, Gr. Myth. 

§ 232, a. 

23) Es ist wohl nur tan Vendien, wenn bei Wdl hinter llativ V 4 
dn Punkt gesetzt ist 
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L Der Päan des Aristonoos (I) 



emen Seite der Giebelfelder des Haupttempels Iieto, Apollo and 
Artemis mit den Musen, anf der andern 86oic re ^Xioo xal 

AicJvuoo? xai •■'j'^ainec, at 6uLao£^ dargestellt. V'gl. Welcker, Alte 
Denkmäler I 1 5 1 ff. , wo diese Seite der delphischen Religion 
genauer beleuchtet wird-^'*). 

Ein airaE Xe'^d{xevov scheint es zu sein, daß Artemis mit 
ihrer Meute Wftchterdienste versieht (Vs 38); die gew<Uinliche 
Anaehanung sieht in der icapo^o« x^va^öc lediglich die JagdgGttin 
(Soph. m. 563 Axist. Lfftistr. 1269). In der That gilt in der 
filtern legende Athene Pronaia als Wfichterin; neben ihr atehn 
Autonooa und, qui nomm ab re habet^ Phylakos (Heiodot VDI 39* 
Paus. X 8, 7. 23, 2. 

euirovoc, das Gegenstück zu oucntovo;, war bisher durch keine 
sichern Beispiele belegt (Hermann zu Sophokles Oed. Col. 3U0). 
Auch hier scheint es mir dem WortHinne nach nickt sonderlich 
zu passen; eut^voii; (statt euicövoi«) wfire wohl angemeaaener. 
Doch würde ich diese Schreibung nur empfehlen, wenn aie aus 
den Zflgen des Steina herauageleaen weiden könnte. 

Das sechste Strophenpaar ist ganz im Stil der alten Hym- 
nenepiloge gehalten; das abbrechende d>J^a, der Anruf, die 
Bitte um Segen und Schutz, alles ist typisch. Vgl. Rom. Hyttn. 
IV (Dem.) 491 ff. dAA^ l^uotvo« ^hKiioai]^ S^tiov s;(009a... 
Ai^ot fltvaooa... icpd^povec dvr' ßtoTov ^{i^pa' öicdCttv^). 

XIX 7 (Hephaest) dU* tkrfi\ ''Hcpaioxe, S(8ou dpsT7]v te xal 



2*] Wenn Achaiog den Apollo in (Irr Omnhale (Fr. 35 p. 755 Nck'-) 
(PavoLtot nannte, su könnte der Name sehr wohl tou den xpistiaiv ^avaic 
dea Gottes abgeleitet sein; Venmsehung ApoUinischer und Dionysiseher 
Elemente liegt ganz in der Art dieser Dichtungen, vgl. Aeschyl. fr. 98i. 
Euripid. fr. 477 N. - Aber uach Ilesych führte Apollo den Bemamen in 
Chics : man wird ihn also zunächst vom Vorgebirge und Hafen der Insel 
4MNctt (<Dava(a &cpa) und seinem Apollotempel (Strabo XIV 35 p. 645) 
abzuleiten haben. Der Hafen könnte nach den Leuchtfeuern benannt 
sein, deren moderner Naino [fanal fanale, Fanal bei H. v. Kleist) eine 
hybride Bilduug aus dem Griechischen ist. Freilich war p;erade das 
Vorgebirge Oaval hoohberühmt ob seines kOstHehen 'Meerwrans*; w^m 
Vir^l Georg. II 9S den edlen Stoff als rex Phanaeus bezeichnet, so ist 
damit ein Atv/'j-o; <l»av'/To; so pit Tvio brzcnj2:t. Vielleicht sind also doch 
auch Ider die nächtlichen «i^avai des Bakchos im Spiele. Die anklingen- 
den Satyr- und Mamadennamen (Odvoc u. Ä. CIG. 7459. 74Hl i sind wohl 
zweifellos so zu deuten. (Beiläufig: warum fehlt das Epitheton bei 
G. Wentzel, dutxXrjoet; VII 45?). 

^) Dies ist die von Goodwiu hergestellte urkundliche Lesart 
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oA^ov^») CaUim. Hymn. I 96. Orph. Hymn. VI 10 aUa, \lol- 

xap , ßatve YS-pQ^tÄ? xtX. , ähnUch X 29. XVI 9. XIX 20. 

XXIII 7, XXV t. XU. LUl. LVll f. usw. 

Wenn sich die Doppelbitte des letzten .Stroplienpaares in 
den iTziko^oi der alten epischen Hymnen findet, so ist sie hier 
doch feiner gefaßt; sehr ausdrücklich wünschen die Sänger: 
oAßov ii 6oi'tuv oioouc. Weil hat dafür auf die berühmte solo- 
nische Elegie (fr. 13, 7 p, 42 Bgk. ^) verwiesen (vgl. Theogn. 
145. 197 ff.). Aber die Lehre unrecht Gut gedeihet nicht** ge- 
hört mm Sltesten Bestände griechischer Spruchweisheit (Hesiod. 
Op. 318 xp4(ac(^ ^ o^X ^p^axTay Oadodora noXA^v dt)M{va>) lud 
ist besondeis von den attischen Rednern (Isoer. ad Demon. 38 
p. 10. Lykurg. Stob. 94, 17 fir. 100 p. 370 MtllL oö x& nXoutetv 
xaXtfVi dXXd x6 i% xaXSv irXouTetv) und Dramatikern (Enripid. 
Elektra 943 sq. 6 ^ SXpo« ^^ixoc... i^irtaT' oixoiv, Shnlicb 
Ereehth. fr. 354. p. 466. 362, 11 sq. p. 470 N. am die Wette 
variirt worden. Dergleichen mag dem attikisirenden Dichter 
im Ohre gekhm^'en haben, wenn man überhaupt bei einem so 
trivialen Gedanken nach der Herkunft fragen solL 

VI 1 bezeichnet Weil riotpvaaooö -^udXui^ als gmitif localj 
poetique et rare. Aber hängen die Worte nicht von ei>Sp(Sooioi 
KaaxaXia^ vaapoTc ab? Solche partitive 'Localgenetive* sind 
doch gewöhnlich genug. Auf eine Parallele zu dieser Stelle bei 
Horas III 4, 61 (qui rwe |wro CtuU$Uae laoü ertniv tolutos) hat 
schon Weil hingewiesen. KieBling witterte in den Versen des 
Römers eine Reminiscens an Alkaios, und Weil meint gleichfslls, 
daß beide Dichter ^irupiraient «ftm modele commune denn Aristonoos 
sei Sans douU pas plus eontm du temps tPHoraee que du nAtre. 

Offenbar handelt sich's um ein nicht gar zu fem liegendes 
Motiv; auch die "Übertragung von 8pdao;- ro« ist durchaus 
nicht ungewülinlich; tlie i- ra^e nuch dem Abhängigkeitsverhält- 
nisse der Stellen wird man also unentschieden lassen müssen. 
Aber vielleicht ist unser Poet doch gar nicht der völlig unbe- 
kannte Dunkelmann gewesen, als den Weil ihn ansieht. Um 
darüber klar zu werden, müssen wir etwas weiter ausholen. 

Die beiden Hymueu mit dem abbrechenden d/J^a. im Epilog sind 
attisch; in den flbrigea Stfleken findet sidi das WOrtohen in dieser Ver^ 
Wendung nicht. 

Cruiu, Hjmnmi. (PhUotogM Un.) 2 
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I. Der Päan des Ariatonoos (I). 



2. Sprache, Verstechniki Mythos; Entstehungszeit. 

Die Sprache des Gedichtes ist der leicht dorisch gefärbte 
AUerweltsdislelct des attischen Chorliedes und der sp&tem I^yrik, 
soweit sie sich an diese Vorbilder anschließt. In der dxXoY"?] 

ivoixarojv ist der Dichter offenbar ziemlicii wänlerisch; vor 
allem sind es seltene Ausdrücke, frei gebildete Composita, 
wodurch er den Eindruck ieiorliclier Pracht hervorzubringen 
sucht. Weil führt nicht weniu;ei als sechs Worte an, qui nc se 
retrouvent pas ailleurs. Eins davon, eunovos (V. 6] scheint mir 
kritisch nicht unbedingt sicher ; meine Vermuthung eöidvoic wird 
mix immer wahrscheinlicher. Ein zweites, £uX(ßavo^, läßt sich 
in den orphischen Hymnen nachweisen (55, 17 p. 87 Ab. edXi- 
P^voo £up{if2c). Ebenso selten ist dvdoxptffoc, das die Lexika 
nur ans Hesych (s. dvOoßjsaxdv] eitleren, nnd das oben mit einem 
Beispiel belegte ^etfxti^roc. Ilaßpuvo tritt sn den zahlreichen 
jüngem Bildungen, in denen die Ftäposition ma einen vollem 
Klang heryormfen soll 2'). Die übrigen Oomposita, die Weil an- 
führt — Eep^XTtTO^, Oeomdjxav-i;, ;(Xu)poTQiio<; — sind glflckliehe, 
nicht gerade fernliegende Analogiebildungen zu OedxTiTOi;, xaxd- 
[xavTii?, dv-txojio; £üiQ[xCy<; v£oio}xoc. Auffälliger ist das von Weil 
nicht erwähnte Adjektiv cppixmsi? im Sinne von cppixtuOTj? ■^*') mir 
ist wenigstens kein Beispiel dafür zur Hand. Es stellt sich zu 
cpplxo; (Nicander ther. 7 78), wie xr^Ttoei? (= xTiTiüStj?) zu x^to; 
(und nach manchen Alten £upu>sii; zu Eupo(;). Auch die seltene 
Construction von i<piicti> und Ähnliches ist Hervorzuheben. So 
findet sich in den wenigen Versen des Ungewöhnlichen genug 
ansammen; besonders im Anüimg hat der Dichter unverkennbar 
danach gesucht, um dem Liede ein vqXwy^ki icptfooMcov m geben, 
vgl. ispdxTiTov, deoin({(Mivtiv I 1. 3, Beoxti^-cmv, 'xhap&n\ui'9 ^ äit- 
oiXVSic (Anth. Pal. XIXt31), 9p(x<&evT0C (II 1 ff. 5). Aber auch 
diese Besonderheiten halten sich streng in den Qrensen, inner- 
halb deren die spfttattisohe Lyrik das überkommene Spracbgut su 
bereichern und su erweitem suchte. 



27) Vgl. Fleckeisen's Jahrbb. 1883 p. 242. Rhein. Mus. XXXVI 310. 
^ ^ In religiöser Bedeutung ist optxnb^; bescmdeni bei den spfttem 

^jzi.ziZ'xlixoseti fAristides, Plutarch, Oirphica) nachweisbar, aber cpptodoj 
(pf^ixTj findet sich so schon bei den attuchen Tragikern und Prosaikern. 
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Der Woftschati gefaftrt im Übrigen ganz jener poetischen xoiv^ 
an, für die Zeit nnd Ort zu bestimmen fast unmöglich ist Am 
meisten wird man sich an den StU der attischen Tragödie erinnert 
fahlen. Daß dem Dichter die praohtroUe ErOfinnngszede der Fythia 
aus den Eumeniden im Ohre klang, seheinen abgesehen Ton den 
unten zu besprechenden sachlichen Parallelen manche zusammen- 
klingende sprachliche Einzelheiten zu beweisen, die freilich ein- 
zeln genommen nichts bedeuten (Aesch. Eumen. 1 ff. =Arist. 21 fi\, 
IlapvTjOOL) 0' I5pa; = 22 suXißavou; sopa? , 12 7re|xirouoi = 19 
iTcejuj^e, 21 UaXkdi; . . Flpovata = 25 Flpovaiav, 22 f. Nup-^ac 
— Kwpuxii; TTETpa xoiXt?) — BprJjiioi; — Ilooeidä>vo( xpaxoc = 
34 ff.; 28 utj^iarov Ai'a = 7 Ztjvo? 6^{oTOUy ein Beiwort das 
freilich auch Pindar, Sophokles und Sptttem geläufig ist). Be- 
sonders in den jüngem IVagOdien findet sieh manches Vei>- 
wandte, a&fi^ vom Ton der Instrumente (V. 7 f.) ist enr^i- 
delsch (HeL 1346, Tgl. Rhes. 144. 989 , wohl in Anlehnung an 
das homerische Bild von der Bogensehne Od. 9 411). Das Wort 
^OTOV Iftfit ttch aofßüliger Weise bei Aesehylos tmd Sophokles 
nieht naehweisen, wohl aber bei Euripides; ebenso finden sich 
Adiektivbildungen von cppi'xr^ cpptxo; nur bei Euripides und Spä- 
teren. Zu £Üop6aoioi — vaajAoT? V. 42 vgl. Euripid. Iph. Aul. 
1517 £ü8p(Jaou; Yvj? tcJttou? (Philoxen. fr. 4 p. 608 Bgk. * euSpo- 
oov . . . {xeiaviTtTpioa) , und Euripid. Hippol. 226 f. xi 6e xpTj- 
vai'oiv vao|xuiv Ipaaai; tA^ol "(op opoospÄ . . . xXiTu«; (vgl. 653); 
beide Worte scheinen erst durch das attische Drama recht in 
Kurs gekommen zu sein. Zu tpiet^iv ^ttvoic (37) ist oben 
Eurip. Ion. 55 iv f<£vatc TS Bax}((oo verglichen; dasselbe seltne 
Wort (häufiger ^avtfc) steht in deraelben technischen Bedeutung 
in einer andern drsmatisohen Dichtung ans jungattischer Zeit, 
im Rhesos 943 |UMTi]p{f0V xa täv heop^xm ^avdlc iSetEav 
9eiS<; aneh hier wird die klassische attische Dichtezspraehe die 
Quelle sein« Das plnialische ximi (40) ist bei allen Tragikern 
gleich häufig. Gleich der Anfang va(o>v AaXf { 8' «zficpi n ^ r p av 
^e97ct(${xavTtv Sopav stimmt in zwei Gliedern zu Sophokles Oed. 
Tyr. 062 tu <jv-iv' d UsaKLSTTSia AsXcpt«; siTre ititpa (Eurip. 
Ion. 550 ri'jUia r.erpa]. Manche Anklänge der Art mögen auf 
Rechnung gemeinsamer Quellen, wie der Hymnen des Alkaios 
und Anakreon, kommen, die uns zum größten Theil verschüttet 
sind; im Ganzen aber wird der Eindruck, daß der Dichter 

2* 
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mit der conventioneUeii Kunstsprache der jüngem Attiker hau- 
tierty nicht tragen. 

Auf der andern Seite sind sprachliche Einselheiteny die uns 
erheblich tiefer herunter zu gehen swlngen, kaum naohauweisen. 
Das Wort soX^ßavo« belegen die Lexika nur aus den Orphicis 
[Hymn. 55, 17), tpiErr^; [37) im Sinne von *alle drei Jahre 
stattfindend' desgleichen (52, 5j, und bml^oyo^ (18) als Götter- 
epitheton vermag ich gleichfalls in keiner andern Quelle nach- 
zuweisen (Orph. euyjQ v. 12)^^). Aber chronulogitsche iSchlüsse 
wird man daraus um soweniger ziehn dürfen, als diese hiera- 
tischen Kunstausdrücke in den Orphica selbst zeitlich kaum be- 
stimmt iixirbar sind, sondern recht wohl aus alter Poesie über- 
nommen sein können. 

Syntaktisch bemerkenswerth ist die Thatsache, daß Aristo- 
noos den Artikel nahezu vollständig vermieden hat; es findet 
sieh nur ein, kritisch obendrein unsicheres Beispiel, . das nach- 
gestellte -{[ay] mit dem Adverb tots. Das ist bekanntUoh eine 
Eigenthümlichkeit der höheren Lyrik, die man bei den Tragikern, 
* besonders in der lyrischen Sprache der Chöre' gleiehfalls be~ 
obacfatet hat (Bemhardy, wk$eiwehaftL SiffUaas 313, Dindorf, lex. 
SophoeL 323). In den Fragmenten des Dithyrambikers Telestes 
(PLGr. mp. 127 ff. Bgk4)30], ist ein Artikel überhaupt nicht 
nachweisbar, bei andern Dichtem dieses Kreises wird er wenig- 
stens äußerst spärlich gebraucht; man vergleiche beispielsweise 
die unten angeführten Stücke im Dithyrambenstil. 

Der Periodenbau unsers Hymnus ist ungemein einförmig' 
und überladen. Nur die fünfte Doppel8tro])he hat zwei selb- 
ständige Verba finita, eins im ersten, eins im vorletzten Kolon. 
In den beiden ersten Strophen hängen sich eine Unzahl von 
Attributen an den Vocativ; in allen andern Strophenpaaren steht 
je ein einsiges Hauptrerbum, das durch mehrere schwer belastete 
Participien (II 2. HI 1. 5. IV 3. 6. VI 3. 5. 6. f.), Objecte und 



Auch nicht mit Hülfe der bei allen Mäueelu nützlichen Epitheta 
deorum von Bmehmaim, dessen Sammlungen frauich der Sichtung und 

Ergänzung sehr bedürfen. G. Wentzel's im7.}.y]fsni sollten trotz ihrer 
unpraktisc hen Anlage mehr benutzt w erden, als geschieht ; sind sie doch 
der erste \ ersuch, die gclclirte Ueberlieferuug auf diesem Gebiete auf- 
zuarbeiten. 

Dem Umfang nach ciitsjiriclit. ^vas wir von Telestes besitzen 
(125 Wörter), etwa diesem Päau, wo ja der Kefraiu in Abzug kommt 
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Nebenbestunmnngen geradesu erdrflckt wird. Nicht weniger als 

zehn Participien '^^j und achtzehn zusammengesetzte Beiwörter 
(davon sieben mit eu-\)^'^) häufen sich in dem kurzen Gedichte. 
Ein einziger Satz füllt durchweg ein ganzes Strophenpaar. 
Derartiges mag zu allen Zeiten möglich gewesen sein; vor allem 
charakteristisch ist es für den o'f^oc des Dithyrambos und der 
verwandten Lieder im attischen Drama. Man lese die erste 
Strophe des Jakchoslieda in den Aristophanischen FrOsohen: 

"lax)^* (ü TToXüxijioii; ev eopatt evi^aöe vaitov 

Vi > t y. 

lax/ (si laxy^e, 

iAöe -ovo' ava XEi}i.<üva j^op&uocov 
boi'oui; £<; l)iaa<oTac, 
TToXoxapTTov [iiv TLvaaacov 
irepl xpail o(p ßpoovTa 
OT^^avov («>pxa>v xtX. — 

ein Hauptverbum und eine Unzahl von Participien und Neben- 
bestimmungen. Auch in dem leichter stilisirten zweiten Jakchos- 
liede (V. 399 ff. 447 fF.) pflegt ein breit gebauter Satz die 
Strophe zu füllen. Die Gebethymnen in den Aristophanischen 
Parabasen — offenbar treue Nachbildungen der uns verlorenen 
attischen Kultlyrik — zeigen meist .gans dieselben Eigenthünir 
lichkeiten. Aristoph» Ritter 5öl ff.: 

550 iTTTTt' ava^ ricioetoov, tu 

5^aXxoxpotü>v tT:7ru)v xiotco? 

xal 5(p£{ieTtapiO(; avSavet 

xal xuaveptßoXoi Ooal 
555 piiodocpopoi Tpti^pei^ . . . 

8eX(p(va)v fieSetov, Sooviapaxe, 
m FspaCoTis «ot Kpovou» xtX. 

Ebenso bilden, um ein Beispiel aus anderer Sphäre herauszu- 
greifen, die feierlichen ersten Strophen der ÄschyleTschen Perser 
(V. 65 fif.), je einen Satz mit einem Subjekt und einem Haupt- 
verbom, wovon alle andern Bestimmungen abhängig sind. In 



«») 7 Ptet pmes. (3. 11. 27. 30. 43. 46. 47), 3 Part. Aor. (17. 21. 45). 
^ Vgl. den Index unter e6-. 
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unserm Päan wird Ireilich der Stil solcher ayoLvoievet aoiöa, 
den mletst Qildersleeve foinsinnig chaiakterisirt hat^^), su einer 
monotonen, schwerfälligen Manier. 

Die prosodische Behandlung des Sprachstoffes ist durchaus 
korrekt. Für uns kommt besonders die Geltung der liautgruppe 
Muta cum liquida in Betracht, die einige Mal als Länge (3 f. 
I-8pav, 9 sogar diro Tpt7ro8o)v), überwiegend aber als Kürze be- 
handelt zvL sein scheint (I 2 aiufi icerpav 21, dvdoTpotpov 23. 43), 
etwa wie bei den attischen Tragikern. Die Formen dftavatotc 
und bneipoxoo (27. 18) zeigen epische Dehnungen, wie sie auch 
die Lyriker und Tragiker festgehalten haben. 

Die hervorstechendsten metrischen Eigenthümlichkeiten der 
Dichtung hat schon Weil kurz gekennzeichnet. In den äohlnfi- 
FherekrateuB verwebt sich ständig der Heüruf Ik Xlautv und 
CO II Ilaidv. In derselben Weise scheint der oben (S. 7) her^ 
angezogene Pftan des Timotheus gegliedert gewesen zu sein, 
und ähnlich, wenn auch weniger einförmig, setzt der Ilyraenaeus- 
ruf in Catullö römischem Hochzeitslicde (61) meist im letzten 
Glykoneus der Strophen ein. Auch in dem Asklepios-Paian 
des „Makedon'' (PL Gr. III 676, s. oben 8. 7) dienen die 
Formeln lr^ [Ik) u) ik II. als abschliessende Ephymnien der 
einzelnen Kola, während sie bei Isyll den Anfang der Haupttheüe 
markiren>^). 

Aristonoos l&ßt die beiden Formen des Befrains, Ir^ Ik 
Ilaidv und S tk Tlaidiv, streng regelmäßig abwechseln. Dadurch 
werden, wie schon Weil beobachtet hat, die Strophen paarweise 

zu einer zweigliedrigen üru})pe zusammengelaßt , die dem Satz- 
bau und Inhalte nach eine geschlossene Einheit darstellt; man 
kann die Weil'schen Abschnitte geradezu durch bestimmte Stich- 
worte kennzeichnen; L Anruf, II. Apollo als Orakelspender, 
III. Besitzergreifung von Delphi, IV. Preis der Athene Pronaia 
als der Geleilerin des Apoll, Y. Verhfiltniss der andern Landes* 

^) Vgl. seiuen Aufsatz im American Journal of Philology IX 145 ff. 
und raiol. XI. VIII 1981, wo ich die von Ludwioh beanstimdete Hän- 

funpj von Participicn in dem attischen Dionysosh)Tnmis unter den gleichen 
Gesichtspunkt gestellt habe. Dem Procentsatz nach gehört imser Päan 
in die vorderste Reihe. 

3*) Das ursprüngliche und gc\\ öhnUche ist offenbar die Vcrwendinig 
des Rufes als Ephymiiion. als Refrain. Y'j;]. aucli ApoUou. B 71.'5 rooe 
xaX6v ifUfAviov, Aeschyl Perser. 396 (393) iiatdv' ifüyMOns . . . "E/^^i^ve^. 
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gottheiten zu ApoUo, VI. Abschiedswort und Schiußgebet. Die 
Combination von awei glykonelschen Strophen ist bekanntlich 
nicht ohne Yoxgang ; so hat Anakreon (Fr* 1 f.) dreigliediige nnd 
fünfgliedrige Gruppen bu einer hOhern Einheit Terbunden, die 
man am besten mit dem antiken Ansdruok Perikope bezeichnen 
wird^^J; deutliche Spuren der gleichen Gliederung werden wir 
unten bei einem Hymnus mit Instrumentalnoten beobachten. 
Auch musikalisch werden die Perikopen in sich eine Einheit 
gebildet haben ; es ist sehr zu bedauern, daß gerade bei diesem 
weitaus am besten erhaltenen Stücke das nicht über- 

liefert ist. 

Das Ende der Strophen wird durch die Eataleze, d« h. 
durch das Eintreten des sogen. Pherekrateus^] ftlr den Glykoneus, 
dndringliöh genug henrorgehoben ; da als letzte Silbe regelmftßig 
das geschlossene -av auftritt, kOnnen nch die übrigen Kenn- 
seichen des Schlusses nicht geltend machen. Innerhalb der 
Strophe wird, mit einer Ausnahme (III 2), Syllaba anceps und 
Hiatus nicht zugelassen, und wiederholt wird ein einheitliches 
Wort durch das Ende eines Kolons durchschnitten; die Strophe 
ist unverkennbar als Einheit empfunden, wie bei den Drama- 
tikern und bei Catull (Christ, Metrik 612, Rossbach, Specielle 
Metrik 571 £.)• Doch ist es sehr bemerkenswerth, daß das 
Uebergreifen der Wörter nur swischen dem ersten und 
sweiten, sowie dem dritten und vierten Kolon Torkommt 
(i:2: n 1. m 3. IV 3; 3:4: I 3. n 3. IV 1. V 3* VI 3, nach 
Weil' scher Zfthluog), und daß umgekehrt der einzige inner> 
halb einer Strophe nachweisbare Pliatus (1112) zwischen das 
zweite und dritte Kolon fällt. Danach scheint mir der 
Dichter auch die Kola paar weis zusammengekoppelt und am 
Schluß des zweiten eine Fermate angesetzt zu haben. Wort- 
brechungen zwischen den Kola kommen auffälliger Weise 
just in den geraden Strophen (Kolon 5 — 8 Weil, Str. II, 
rV, VI, Vm, K, Xn) nicht vor. Bas könnte recht wohl 
seinen guten G^rund in der musikalischen Unterlage des zweiten 
Theils haben, etwa in einer großem Selbstftndigkeit der einzelnen 
melodischen Phrasen. 

Commentat Bibbeek, p. 22. 

^: Daß der Name Pherekrateus eigentlich auf einem Missvcrstäud- 
nisse beruht, meine ich im Rhein. Mus. XLIH 202 gezeigt zu haben. 
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Der Qlykoneus seigt sehr versddedene Formen, die bier 
tabellarisch ausammen gestdlt werden mögen: 

I 1. - w I « w w - 1. 9. 23. 30. 46. (Vgl. 4. 12. 

20. 28. 36. 44.) 
2. - ^ \ - ^ - ^ - 42. 
II 3.^ - I _ _ _ 3. 19. 22. 25. 27. 39. (Vgl. 24. 40.) 
4. ^ - - ^ - ^ - 34. ? 



5. ^ 

6. ^ 



1^ - - \^ - 29. 



5. 26. (34. ?) 



nX 7, ^ I - \y _ - 37, 

IV 8. - - I - - - 6. 10. 11. 14. 17. 18. 35. 38. 

' 43. (Vgl. 8. 16. 32. 48.) 

9. - ^|-^_ ^.z - 2.13. 21. 33. 

10. - - I 7. 15. 31. 41. 

Der zweite GlykoneuB wird entschieden, wie bei Anakreon 
und den Dramatikern, vor dem dritten bevcM-zngt; der erste 
kommt nieht tot. Die zahme trochäisehe Form des Auftakte 
erseheint seltner, aU die iambisehe ~] und spondeiaohe; für 
den Ditrodhäus als Eingang ist nur ein Beispiel da (Nr. 2). 
Interessant ist die awiefiich anaklastisehe Iffildung mit beginnen- 
dem Diiambus (Nr. 5 ^ - ^ - - -); Gottfried Hermann 
hat sie bekanntlich — mit Unrecht — beanstandet und die 
widerstrebenden Beispiele bei den Tragikern durch Conjectur 
beseitigt (Element.- p. 51^7 ff. u. ö,). Die Auflösung der I^nge 
ist nicht verpönt (Nr. 7). Soviel ist sicher: auch in seiner 
metriseh-rhythmisohen Kunst ist der Dichter abhängig von dem 
freien LogaOdenstil der attischen Dramatiker^ wie ihn xuletst 
A. Rossbach (Spec. Metrik 699 ff.) am übersichtlichsten geschil- 
dert hat. 



,Die von Aristonoos verwerfheten rdigiOsen Anschauungen 
und L^enden halten sich im Gänsen an den wohl etwa im 
sechsten Jahrhundert durchgebildeten Kanon der delphischen 
Lehre. Einiges Gewicht möchte ich darauf legen, daß die 
jüngem Wundergeschichten, welche die Vernichtung der Gallier- 
horden ins Leben rief, keine Spur in dem Gedichte hinterlassen 
haben , obgleich die Erwfthning der Artemis und ihrer das 
Land bewachenden Meute eine passende Gelegenheit dafür darbot* 
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In der Hellenistenzeit lieferten sie, wie wir unten sehen werden, 
für die delphischen Hymnen ein stehendes Motiv. Einige kleine ' 
Besonderheiten , die oben im Einzelnen nachgewiesen wurden, 
sind vielleicht unter denselben Gesichtspunkt zu stellen , wie 
iSprache und Verstechnik. Die Rede der Pythias im Anfang der 
Eumeniden giebt auch für den Inhalt des Gedichtes ein lehr- 
xeiehes Vergleiobsobjekt ; die HauptsteUen mögen hierher ge- 
setzt werden: 

1 irptüTov (isv eoyji r^Ss TTpsaßsum Oecov = Ariston. 

T7JV icpcttTojiÄVXiv Falav £X oe 6s|xiv 21 ff. 

4 * . . . £V 0£ Ttii Tpl'xi}) 

Xd)(Ei, OeXouarjc, oüde 7rp6( ßi'av xivöc ... 21 
7 Ootßr^* 5tSoH3i Y^vidXiov Sdoiv 

Ooi'ßtii . . . 

Xi7T(i)v ki\Lvr^v AijXCav xe ^(oipclfBa 

U ti^vSc Yoiov ^Xde Ilapvijooff 0' SBpac. 
ic^lAicoooi 8'. aötiv xal otßtCooatv jUyoi 19 
x«Xst>8eicotol icoiSec 'H^aCotou . . . 

17 tej^VTj? 8e viv Zeu? IvÖeov xitoa; ^piva 18 

TCet rirapTov xdvSs jxaviiv £v Opdvoii; ... 
20 TouToo? £v £iJ)(aT? cppot}itaCop.at ^zooi; ' 

IlaXXac Ilpovata S* Iv Xt^yoi? 7rp£a,3£UETai, 25 

oißo) Se Nüficpa«;, Ivba KtopuxU Tcitpa ... 34 
. . xotXr^, (pi'Xopvts, 8ai}i,<5vo>v dvaorpofpi^y 

ßpd[xioc S' Ij^fit xÄv 3(Äpov . . ^ 37 

27 nXs^arou re irY]Ya<; xai [Ioost8«»vo< xp^TOC 33 

xQiXouoa xal riXetov fi^wtw 7. 

Die beiden ersten auch sonst viel genannten Vorgängerinnen des 
Apollo zu Delphi sind beibehalten, die dritte, Phoibe, die in 
Delphi kein volles Heimathsrecht hat, ist ausgemerzt. Die Del- 
pher mit ihrem König Delphos sind ebenso veisohwunden, wie 
die Athener ; die naive Vermischung von Göttlichem und Mensch- 
lichem, die dem ÄsehylelBohen Denken noch nicht zuwider lief, 
war unmöglich geworden. Für die Athener tritt ihre Göttin, die 
bei Aschylus später genannte Athene Ilpovata , als Geleiterin 
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(7ce[i.iroüOt-£'rT£|x«]>e) ein. Das eigentliche Qebet der Pythia spie- 
gelt äch fast voUst&ndig im fünften Strophenpaare wieder ^^). Daß 
aueh das oben &• 16 beapiodhene mythologiscbe aica^ tCpi^fiivov 
— Artemis mit ihrer Meute als Wfichter der Vorgang 
in attischer Diditiing hatte, ist wahrsoheinlioh genog; zu einem 
fthnlichen Dienste muß die QOttin ihre xovCoxac bemühen in der 
Euripidesparodie bei Aristophanes Frösche 1360. Athene hatte 
sich im delphischen Götterkreise schon früh einen vornehmen 
Platz erobert (oben S. 13): bei Aristonoos hat sie im dritten 
und vierten Abschnitt vor allen andern Göttern den Vortritt, wie 
bm Aschylus, und wird wärmer gefeiert als Apollo selbst. Hier 
sprechen sich unverkennbar attische Sympathien aus; es ist 
sicher kein Zufall, daß der Päan unter den Trttmmem des 
athenischen Schatihauses gefunden wurde (Weil 8. 568). 

So ist der Pftan des Korinthiers im Grunde doch attisch 
nach Sprache und Yersteehnik, nach Inhalt und Tendens. 

* 

Weil halt das Gedieht für hellenistiseh. Ir'autfftr de eette 

composition elegaiite est de ceux auxquels on peut appliquer 
le mot : Quanivis ingenio non valet, arte valet' . Oed soit dit sam 
manqucr de respect ä Callimaque ; si twus ramjeons les dcux pokcs 
dam la meme classe, nous n'entendons nullement les mettre sur le 
mime rang^^. Von der ^Eleganz' des Stückes kann ich nicht 
gar zu hoch denken; insbesondre seheint mir sein Satz- und 
Periodenbau dies Prftdikat keineswegs zu TerdieneUi und der 
Ausdruck leidet entschieden unter einer gewissen Überladenheit 
und Einförmigkeit (sieben Composita mit e6-, pooXoic, SSpa u. Ä. 
wiederholt gebraucht, s. d. Index). Wdl ist bei seinem Ansatz 
wohl lediglich durch die Schätzung der Epigraphiker bestimmt 
worden, nach denen die Schrift remonte ä fun des trois derniers 
siecles avant l'ere chretienne. Auch wenn ein Facsimile bei- 
gegeben wäre, würde ich mich nicht für befugt halten, auf 
diesem Boden selbständig vorzugehn. Aber auf eine offen- 
kundige Utterarhistorische Thatsache möchte ich hinweisen, die 

'■^ Bemerkenswerth ist es. daß a\ich Aristonoos von Beziehungen 
des Poseidon zum Orakel nicht« weiß. Die betreffenden Notizen des 
Ps. Musaios (Paus. X 5) stehen bis jetzt gans vereinzelt; denn A Mommsen 
Delphika 2) hat aus dem phrasenhaften Xiyouoiv und ^oCv des Sophurten 
entschieden rerkehrte ScmOsae gezogen. 
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2. Sprache, Verstechaik, Mythos; Entstehungszeit. 27 

Weil entgangen in sein seheint. Fluturah Lys. 18 eraflUt nach 

Dans (FHG. Up. 484), in welch ttberachwenglieher Weise die 

Griechen nach der Schlacht bei Aigospotamoi dem Herrn der 
Situation, Lysander, gehuldigt hätten: TtpmTov { — t(i>?) jisv yap, 
(oq laTop&T Aoupic, 'EXXTjVtov Ixsi'vm xai ßtojioü? al TC^Xet«; ave- 
axTiaav (b; OeA xal ftuato:: lOuoav, £t; 8e TrpÄTOv iraiäve? 
oav, u>v evoc °^PXV a?co{i.vi2|&ovsuouai Toiavde (FLGr. III p. 673 
Bgk.): 

oTpaTa^ov au edpo^iipoo 

llcd^pTOC 6(AV^90(iBV S» 

. . . TÄv OS Trotr^TÄv XoipiXov jisv aei irept autiv ei;(ev ox; 
xoojiTiaovta ta? irpa^si? 5ta 7:oir^Tt/.%. — luet ptevrot 6 xiOa- 
p(j)36? 'Aptatovoo? a^dtxi; Flüilia vevixt^xo)? iTTYjYYeXXsTo 
t(j> AooavSptp <:piXo(ppovoüjxcvo<;, av vixiQa^ uctÄtv AuoavSpoii xij- 
p6|6tv iaoT^v, *^ SouXov' siTiev. 

'Aptortfvou; ist identisch mit Apiatt^voo;; ferner ist Plutarchs 
AristonuB Pythionike, wie unser Poet. Als xöXo^ des Lysander 
wird er auch Loblieder auf ihn gedichtet haben; man könnte 
vermutheni daß der angefahrte Lysander-Pfian selbst von ihm 
geschaffen sei. Sicher stammt er ja ans seiner Zeit Yeigleicht 
man nun den Delphisehoi PSan mit jenem aus der Zeit des 
Lysander, so fttllt eine entschiedene FamilienShnliehkeit auf; die 
Verse sind swar keine Glykoneen, sondern 'dorische KiusBeüen* 
aber die Zahl und der Charakter der Kola, ihre enge Verbindung, 
die ganze, durchsichtige Aühige der Strophe mit dem eingewobe- 
nen Schlußrefrain ist genau entsprechend. Hier greift so viel 
in einander, daß starke epifjraphische oder geschichtliche Gegen- 
griinde dazwischen treten müßten, um die beiden Doppelgänger 
zu trennen 3^). Uebrigens würden auch die oben hervorgehobenen 
Unarten des Stils gut in eine Periode passen, wo der jüngere 
Dithyrambus sein Unwesen trieb. Die Ueberladung mit Bei- 
wörtern und der Massenverbrauch von Participien'*] ist fttr sie 



^ Kurs augedeutet habe ich diese Annahme schon bei Pauly- 
Wisse wa I 8. Aristouoos und im Centralblatt 1894, 24, Sp. «89. 

3«) Vgl. Phüol. XLVIII 198 f. Gildcrslccve in dem oben S. 4 an- 

Seführten Aufsätze Amer. Journ. IX 145, der hierin mit Kccht eine Eigen- 
iflmlichkeit des Dithyiambenstüs erkennt. 
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28 L Der Pfian des Aristonoos (I). 2. Sprache etc. 

ja chankteristiacli' Ak Gegenprobe kann wohl die oben her- 
vorgehobene Thatsaohe gelten, daß auf die Galliereinfime nirgends 
hingedeutet wird. Ein solches Argumentum ex silentio ist frei- 
lich kein selbständiger Beweis; aber als untergeordnetes Station- 
des Glied mag man es sich gefallen lassen. 

In einem Excerpt aus Hermippos (Athen, XV 690 E) in 
dem jener Lysander- Päan und eine verwandtp Dichtung auf 
Krateros erwähnt wird (ÄSeTai 0£ xal ouro? iv A£A<poi? /.'ipiCov- 
To? YS Ttvoi TraiSo?), heißt es: xai o ei; AYT^fiova tov Kopi'vOtov» 
'AXxuovi2< ««Tipa, ov aoouotv KopCvdtot, «j^ei to Tratavixov ItzI^- 
deYfiOi ifopedeTO S'aoxov rioXefMov o rEO'.r^pjTijc tf^ Trpo? 'Apavdtov 
hzimk^» Ein Päan, der sich auf einen entschieden in mensch- 
lischer Sphäre stehenden Sagenhelden besieht, wird schwerlich 
früher entstanden sein, ab die sahireichen verwandten Stacke 
hei Hermipp, d. h. nicht vor dem Ende des peloponneBischen 
Krieges. Unser Päandichter ist ein Korinthier, seine t^bensseit 
fällt nach demselben terminus post quem; wer weiß, ob er nicht 
auch bei jenem korinthischen Heroen-Päan Anspruch auf Vater» 
Schaft hatte I 
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Die Hymnen mit Musiknoten. 



Außer dem Päan des Aristonoos bespricht Weil einige an 
derselben Stelle entdeckten ApoUoliymnen, die dadurch eine ganz 
hervorragende Bedeutung gewinnen, daß, wie auf dem Grabmal 
des Seiküo&^<), ttber den Worten die Weise in Notenschrift 
beigefagt ist* Ijeider sind diese Steine in vier (oder drei) grOBeie 
Blöcke nnd zahlreiche kleinere Bruchstücke sersprengt. Die 
Lesung und Herstellung ist von Mitgliedem der französischen 
Schule unter Leitung Homolies angebahnt und von Weil und 
Reinach im Wesentlichen abgeschlossen, ohne dass ein völlig zu- 
sammenhängender Text gewonnen wäre. Ihre Ergebnisse sollen 
hier skizzirt und auf einigen Punkten ergänzt werden. 

1* Der attiflche Hymnus 
in Kretikem mit Vocalnoten (II). 

Das erste und bedeutendste Stück, in rein kretischen Versen, 
hat einen Athener zum Verfasser, denn sicher richtig ergänzte 

man die Ueberschrift HNAIO^ auf fr. A zu 'AOrjVaTo?; die Zu- 
sammengehörigkeit der beiden großen Blöcke, aus denen es Weil 
reconstruirt hat, scheint zweifellos. Das drittgrößte Fragment, 
im glei'chöm Maaß, unterscheidet sich vor Allem durch ein an- 
deres Notensystem und wird wohl einer selbständigen Dichtung 
angehören. Von einem dritten Gedichte sind leider nur eine 

«0) S. PhüoL LH 160. 
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30 II. Die Hymnen mit Musiknoten (II). 

Anzahl kleiner Stücke erhalten, die sich vor Allem durch das 
von Weil glücklich erkannte glykonelsche Maaß abhehen. 

leh gebe eine hie und da nachgebesserte Umsdurift der 
Steine, die ich mir Tor dem Erscheinen des WeiTschen Aufsataes 
nach den Photographieen angefertigt hatte; sie wird, da bei Weil 
die Noten, b^ Beinaeh der Text nicht sseÜengetreu im Dnu& 
wiedergegeben ist, beim Einarbeiten in die schwebenden Fragen 
auch Andern wenigstens ein bequemes Orientimngsmittel sein. 



II. Block A. 



3 



5 



8 



10 



11 



12 



13 



14 



15 



16 



17 



HNAiOZ 

0 r AU AI 

ZEI KATTON PA I AAMErAAOT 

A© r ü A 15 A r ü 
KPON I^HTONAETVArON AAM 

A O A(A) Tu. r 

TTAZI ONATOlOlZ PPO^AINEI 

M Y M I M I O r 0 

mOAAMANTEIEIONfiSEIEI 

A r ü /k ü ♦ V 
OTOTPEIEIAPAKÄNOTETE 

PH HZAZAIOAONEAI KTAN 

I o M lo r A 
SITTPirMAOllElZAOanE 

U ^ Jk u 

AEPAAATAANAPHZ 

I © r ♦ Fr. 2. 

NETTEPAASASEnTO 

SAAAlfiPEENNAN 

N0AA02:<|>IA0^ 

eaaamoioaS 

PfiNE<|>OP 
TEONKN 



ENAIK 
NOH 



RAT 



OZT 



Fr. 3. 




AT 




rj r 




EINAO 




u ♦ 




EN 



Fr, 1, 
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1. Der att Hymnus in Kretikem mit Voealnoten (II). 31 



IL Block B. 

1 IZTON0EONOZ 

I M Y M 

2 NABAOTAENAPONAIAA 

0 I M I M Y M 

3 E - BPO M OTOTOrr ATPESETÄA 

O O I M I M Y M Y 

4 M0AETEZTN0MAlM0NINA<t>0101B0NaiAAEI 

MF «Y FO ü/kü 

5 ZI MEAYHTEXPTSEOKOMANOZANAA I KOPTN 

O U O M O I M Y 

6 AITAPNAZZlAOZTAAZAEnETEPAZEAPANAM^ 

YM YM lOlOr 13 A T 

7 TAKATTAIEI2:AEEA4)IZIINKAZTAAIA0Z 

üA u o r A M 

8 EOTTAPOTNAMATEniNIZETAlAEA4>ONANA 

Y M I O I M ♦ 

9 - - fifiNAMAANTEIElONE^EnaNnArON 

10 KAYTAMErAAOTTOAir AOGirETXAlE ' 

<AMO KAKT 13 A 13 

11 - l<|>EP0nA010NAI0TZATPITfiaNIA0ZAA 

Or M rBTAK roMT 

12 AONAOPATZTONAnOIZAEBfiMOlOI Z i NA 

13 AlZTOZAIEIOENEfiNMHPATAOTPflhIOMOT 

ATMü© I Gr OY OMA M 

,14 OTAENINAPAYATMQZEZTAOMFONANAKIAN 

OYO MA MAKAM 

1 5 TAI AI r T AEAÜTOOZBPEMAN AEIOAOl O IZ 

M YO M AM r AICrM 

16 AEZINIilAAANKPEKEIXPTZEAAAATOPOT 

KAMO YOM AM 0«l>ü 

17 OAPIZTMNOIZINANAMEAFETAIOAE 

1 8 fiiaNFPOF AZEZMOZ AOoIaAAAX 
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n. Die Hymnen mit Musiknoten (II). 



Block B ist im Ganzen trefilich erhalten; vön Z. 2 an läßt 
sich ein lückenlos zusammenhängender, auch in den Einzelheiten 
des Wortlautes gesicherter Text gewinnen. 

Weniger günstig ist unsre Lage bei Block A. 

Wie auf einem earmen figuratum verjüngt sick der erhaltene 
Text immer mehr, so daß von Z. 4 an geradezu die Gestalt 
eines irvepdYiov entstellt. Mit jeder ZeUe wird die An^sabe, 
den Zusammenhang hersusteUen, schwieriger , und sehließ- 
lieh kann Ton einer Lösung überhaupt nicht mehr die Rede 
sein, wenn sieh nicht neue urkundliche Anhaltspunkte gewinnen 
lassen. 

üb mir das durch Einstellung der kleinen Fragmente 2. 3. 1 
gelungen ist, mögon Andere entscheiden, vor Allem die franzö- 
sischen Fachgenossen, die mit den Steinen selbst arbeiten können. 
Die Ergänzungen, die ich snm großen Xheil unabhängig von 
Weil gefunden hatte, beanspruchen nur, den Sinn annähernd 
wiederhersusteUen. Von einer Erschließung des Wortlautes kann 
▼on Z. 4 an keine Bede sein; denn da Vocale und Vocalgruppen 
des idko^ wegen wiederholt werden können und die Zeilen 
nicht immer gefüllt sind (8. Block B 5. 7. 9. 12), läßt sich 
nicht einmal dei Umfang der zu ergänzenden Zeichen genau 
berechnen. 

Ich schicke, ohne viel Verstecken zu spielen, meinen Text 
(mit einer Umschrift der Noten) gleich voran ^^). Die lediglich 
paradigmatischen Ergänsungen sind, um jedes Mißverständniß zu 
yerhüten, in diesen und den folgenden Bruchstücken, liegend 
gedruckt 



Ich bemerke gleich hier, daß jede moderue Bezeichuuug antiker 
Noten, sobald sie sieh nicht Ton den unten zu besprechenden formellen 

Analogieeu des NotenschriftsyBtems leiten läßt, auf einem mehr oder 
weniger MÜlkürlichen Ansatz beruht, da v,h- den alten Kammerton niclit 
kennen uud der Umfang der Singstimmeu eine dehnbare Größe ist. Am 
korrektesten wäre es, nur die uitervalle anzugeben, etwa mit TaSem^ 
wie es im elementaren Gesangimterricht geschieht. 

Es ist mir schwer verständhch, weshalb man in meinem He- 
rondas die Aufnahme derartiger Ergänzungen zwischen Klanunem bean- 
standet hat. loh kann nicht einsehen, da» es gerathener gewesen wäre, 
oben den leeren Kaum z\i lassen imd unten die adnotoUo noch schwerer 
zu belasten, als sie leider schon belastet ist 
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1. Der att. HymnuB in Kretikem mit Voctlnoten (IQ. S8 



IL Blodc A. 



1 Ad]i]vaioc 

g as h c' des' c' des' b (6) c' 

M ff (cO öie*' 6 ff (c') 6 

4 I Ix fwxcMf] II icSoi övajToiotc icpof a{vet[^, ffc xeiUr- 

fdw^ if) g f 9 Qt h 0$ 

5 d^aofieVf \\ Tp](ico$a {xavjTewtov <bc j etiB[«iUff ix* 

des' b c' des' c' c' c c' 
flf « 6 6dM'{de«')c'(c' c') 

7 ^ÜAQw €|7]piip]oa^ a2|6Xov 4Xix|Tflly [fodiv, || %q6^ h 

g Oi f g<uh b M {des') 

c' c' des' d' des' {des')c'l 

g as b c 

0 I "^aXd}* inijpaao' aaeii|To[c, x^artaj^oy i^coi' ^- 

c'{c'){c')d€s'h des 

1 /fOtf (r'aitoi;]c.||^' C<&jY^wav[a^|Tor t l]ica[i;|xa£^<^«iA]a|T[ot 33 — 36^ 

c* (c')de*' C 6 + Fr. 2, 3 

2 xiUt{^cü^£^ oilo]v OaXoc | cptXoji[a;(ov iir|Tj]pa[Tov i|Y]e£va', 8[? 37 — ^38*. 39 

des'des' hb c' c' c* + Fr. 2. 3 

3 ^oiviov I TOuSJe ö a ajpioio Xoi|[yÄv djtikaoe, | icp]oaT[ai(ov] lv[o- 40— -43^. 44 

des' [des')<f 



lUfife 
1—4 

5—8 

8^—11 

tl^l4 

15—18 

19^(22) 

23—25* 

28. 29 

30—31". 32 
+ Fr. 2. 3 



4 itlos ^xl^]p*^^ ifopd&dv 
5 

6 

7 d8( xe idi]v|di)[9« 



d'{d') di$ 
T6^ XV 

ev aix 



des g 
V div|8«M»v 



45 
48 

+ Fr. 1 
50. 54 f. 

+ Fr. 1 
56f. 59 f. 



Cnuiw, BfiuMB. ^Idlologu LID.) 



3 
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34 IL Die Hymnen mit MuBiknoten (H). 



n. Block. B. 



1 




64—65 


2 


glg)f dM f in 
iUidud^y PEXt|xa)]va ßad6|8ev8pov at | Xd[xe 


67- 


-70 


3 


as g f g f des f {f) 
TS Ali?] 1 i[pt]pp(Jfiooou 1 Ö^YatpSs eü!tt»Xe[voi| 


71- 


-73 


4 


as [as] as [as] g f g g g f des f {[) des 
)iöXe[Tje, ouvd{i|ai{iov ha | 4>oToißov (^jdäei- 


74- 


-77 




{än) f At{4») e{tSii«t{d99)As (u {(uas] c'des'c' 


78—81 


6 


pa Üaplvaoaföoc | T&ao8e ic8Ti|pac 85pava | |i[8- 


82—85 


7 


dto {/'] de« g as g as b c'des'b 


86. 


87 


8 


tc' des' c (c) 05 6 (6 b) ges {ges) f if f f) 
iouuSpou 1 vd{mi' iiri|v{oeTai, | AeX(^6v dvd 


88- 


-91 


9 


[f)dM{ßiu\fg at^gf {f f) c e e 
icp]»«ivoi fiaav|T8ts(oy l^ijmov ici^ov. || 


92- 


-94 


10 




95- 


-98 


11 


g ges f e 9 g ges g b b c'dM'c' c* 
tot (p£pc>|uXoto va(|oooa Tpt|T«Mi>v{5oc | $d[tce 


99—102 


12 


as b f f b ces' b ges g b e f b 
8]ov dblpauoTov d^ijot? Se ß(ü|jiotoiaiv A- j 


103- 


-105 


13 


g f ges g ges gesf [f f) ges f e !e) g 
^jaioToc aiei|d8(i) vituv | (A^pa Taou|ptt>v' 6|j.ou- 


lOö- 


-109 


14 


ges bfc'asgasbbatdttef ge$ f 
00 1 6^ viv "Apa«!» 1 dtfA^c ic T|Xo|a;icov dva|x<8v[a- 


110- 


-113 


15 


• d«»tf (0 e 0)/' jjr«; /* f ges g gesf 
tax* 1 XiYu Ü Xo>|iioc ßpe;iu>v | ael^Xotoic | [{^ 


114- 


-117 


16 


(des e e f ges f b b ges gl f 
Xeoiv (j>^öaav xpixei* | }(püoea | döu(^poü[4 | xi- 


118- 


-121 


17 


g ges f e des e f ges f e c c' 

dapic (>p.|voioiv dvajpeXTceToi ' | 6 H [v- 


122- 


-124 


18 


des' b </ as b {b b) des' [des' r' 'c') 
e|«i>|po>v Kpönac [ 'A&|dida Xa/[o>v 


125- 


-127 
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1. Der-att. Uymniis in Kretikern mit Vocalnoten (II). 35 

A Z. 2 nach Weil. Bie Gorrectar KAT- ist siolier, da KAT 

dem Versmaaß widerstrebt. Weil meint, das Wort xtdapbei, 
das die xiöapm5{a ausschließe, solle Apollo als Führer des Musen- 
chors chaiakterisiren. Ich glaube nicht, daß diese Vorstellung 
in den Eingang paßt, wo Apollo vor Allem als Weissagegott 
gefeiert wird. Unter Saitenklang spendet er auch in dem Päan 
des Aristonoos (V. 13flf, =11 5 ff.) seine Orakel; die Pythia 
mochte in der Ekstase die Kithara des Gottes zu hören glaubeil| 
irie die Korybantiaaten die Musik der Kybele. So konnte man 
xidapfCsiv geradezu fflr {laviidsadai gebranehen^ b. SoplioUea 
'Fr. 14 p. 134 N. (wo Conjeetiiren überflllBaig sind}.- xXoxdc 
heißt Apollo auch in dem Pftan des Makedon Eaibel epigr. snppl. 
1025* (vgl. unten S. 83); uaT {Ae^ö^Xo» A(oc redet ihn AlkaioB an 
(Fr. 1 Bgk.), dessen berühmter Hymnus auf den delphisehen Apollo 
in diesen Dichtungen bie und da nachklingen mag. 

Z. 3 ff. schreibt Weil [AiOs £püj o' a te iiajp' d, x. ir. ; 
da}i,[^poTa Kpo]-aoi Ov. Tcp. [Xdyia], d. i. je te dirai, toi et tes 
Oracles. Daß die Orakel hier so selbständig neben den Orakel- 
spender treten könnten, ist mir unwahrscheinlich. Am nächsten 
liegt der Anschluß mit dem RelativsatS| wie ihn, im G^ensata 
KU Aristonoos (s. Index), der Verfasser unseres Hymnus gern 
anwendet. Bei irpo^afvetc ist ein Begriff wie 'die Zukunft', 'das 
Schicksal' su erwarten; als Subjekt und regierendes Verb scheint 
mir ein Plural dem Stil dieser Kultlieder angemessener , als 
WeÜ*s Singular. 

Z. 3 f. wire im Anschluß an Weil (vgL Soph. Antig. 1137) 
dfxßpdtow Beof^totc u. Ä. möglich; die (i.avTixol {^o;(o( (Pindax 
Pyth. V 68. Aesch. Eum. 180) geben aber die erwünschte ge- 
nauere Ortsbestimmung. 

Z. ü flF. nach WeU, der Soph. Trach. 11 zu V. 7 vergleicht. 
Das Zischen (aupLyfj-a) '''^) des verendenden Drachen darzustellen, 
machte sich bekanntlich die Prog^ramm-Musik der Hellenisten 
zur Aufgabe; an Derartiges denkt der Dichter, wenn er in seiner 
summarischen Darstellung gerade diesen Nebenumstand hervor- 



*2 Vgl. Argum. Pind. Pyth. iBoeckh, metr. Pind. 183), wo der letste 

Theil flcs ]n-thisrlirT5 N mos aüpiy\i.'^L heißt, vom <Tjptf [t.6i xoy ffcpem;; Aehn- 
liches bei Strabo iX 421 und Pollux lY B9, s. Guhrauer, d. pyth. Nomos 
(Fleekejsen*s Jahrb. Suppl. Villi 341t 

3* 
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36 IL Die Hymnen mit Mnaiknoten (II). 



hebt Oer Zog wiederholt sieh in dem eng verwandten Oe- 
diehte Fr. 7; man sieht, er gehttit an dem oonventioneUen 
Apparate, mit dem diese dichterischen Handwerker arbeiten. 
Bemerkenswerth ist es, daß der Draehe ansdriloklich als Wlehter 

des Heiligthums hingestellt wird; das ist die jüngere, seit Euri- 
pides (Iph. Tanr. 1247) allmählich das Feld gewinnende Ueber- 
lieferung (Th. Schreiber, Apollo Pythoktonos 8). 

Z. 8 schreibt Weil d8(07r[eüTO(;; ich möchte das Epitheton 
eher auf ou^i'^iLOiTa beziehen. Die von mir Z. 7 f. eingefügten 
Zwischenglieder stellen den Sinn annähernd wieder her; für den 
Wortlaut kann man freilich gerade hier nicht einstehn. 

Offenbar fÜXt der Draehe erst durch wiederholte Pfeilsehüsse, 
nach hartem Kampfe. Bas erinnert an tan. hoehberflhmtes Voi^ 
bild, an den Plan des Simonides (PLGr. III p. 398. Tr. 26 A); 
ß^Xfiotv ixcniv durchbohrt der Gott hier seinen Gegner: woran 
Eustalhios oder sein Gewährsmann (B. A 75 p. 52, 12] Aerger^ 
nifi nimmt, 9v ^'4 poXf^ v£xp(09at t& 9ii}(>(ov. Kallimachos 
stellt die Seena aber ganz ähnlich dar (Hymn. II 101: aXXov 
lir' aXXtpl ßaXXiüV cuxuv d'ioT&'v). Nur der alte Hymnus berichtet 
einfach und vornehm V. 357: icp{v -^e, oi i^v icpTjxev avaE. 

Z. 9 f. handelt sichs offenbar um die legendarische Zurück- 
weisung der Qallierhorden, die mit der Bezwingung des Drachen 
gleichgesetzt wird, wie man die Oallierkämpfe und die Giganto- 
machie neben einander zu stellen pflegte, icp&v schrieb ich unter 
der Yoraussetsungy daß die unten xu besprechende Datirung Weils 
annähernd richtig ist Mit der Ergfinsung des Schlusses von Z. 9 
und des Anfangs von Z. 10 glaube ich den alten Wortlaut siem- 
licfa getroffen su haben. Daß^Apr^; im Sinne von *Heer , 'Kriegs- 
Yolk' steht (Earipid. Fhoen. 136. 1123. Rhes. 237), seheint aus 
dem ganzen Zusammenhang hervorzugehn. Etwa aus der gleichen 
Zeit wie unser Hymnus stammt Kallim. fr. 226 p. 1168 Sehn. 
aY«> ^ A?Tu)Xov "ApT^a (vgl. Eurip. Phoen. 1123) und vor Allem 
die frappante Parallele Hymn. IV 172 f. EXXTjVSoai {xa^atpav | 
ßapßapixTjV xai KeXrov dvacrtTjoavTe? i\py^a; nach hellenistischem 
Muster wird auch Nonn. XXV 50^p^c • • • vaunjc geprägt sein, 
ßdpßocpoi; ^p7]<; ist also = ßapßapov OTpaxEüfia (Xen. Kyr. III 3, 26). . ■ 

Z. 1 0 f. sollte mit den Ergänzungen lediglieh der Gedanken- 
gang beispielsweise angedeutet werden, xpdttote^ ist ein g&- 
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wöhnliches Götterepitheton, das in dem gegebenen Zusammen- 
hange Apollo gerade so gut tragen kann, wie sonst Zeus (Pindar 
VI 19, 20) oder Athene (Axutoph. Lysiatr. 1320 f.). Die SyniaeM 
bei deoc bedarf keines Belegee« 

Die Zeicbengruppe 2AAAlfi Z. 11 nennt Weil äiigmatiqug, 
Wire niöht ein abbreeliendes und flberleitendBe dXX' lA denkbar? 
Die Partikel dJJÄ ersoheint beeonders in der bohem Lyrik gern 
im Eingange eines neuen Absehnittes (vgl. Find. Nem. IX 8 dXX* 
Ml jjtiv . . <popixiYY' opao(X8V und den AristonoospSan I 41); lA 
wird ebenso dazwischengeworfen in einem Päan des Sophokles Oed. 
Tyr. 162. Die Galatergcfahr beschwor neben Apollon Artemis 
(und Athene' : in diesem Sinne wird von der Geburt des göttlichen 
Zwillingspaares und von seiner Mutter die Rede gewesen sein; 
18X010 6uBa{(iov' lirro^l^aTo Yevvav heißt es von Leto Find. fr. 88, 6 ^3). 

Versuchsweise habe ich (Z. 12) Fragment 2 und 3 hierher^ 
gerückt, die dasselbe Notensystem leigen und sich in derselben 
Tonlage kalten. Ob die Fragmente zu dem Blocke passen, Ufit 
sieb freÜiob aueb mit der iliir Torliegenden Fhotograpbie niebt 
entscbeiden, obgleieb sie ein besseres Bild giebt, als die Umrisse 
im Bulletin. Fflr die Herandehung von Fi, 3 spriobt es jeden- 
falls, daß mebrere dem Znsammenbaage durebaus angemessene 
Stiobworte (A]aT[oi, d^jeivac, icp]oaT[aTU)v) nahesu überliefert 
sind; ebenso bieten neb in Fr. 2 passende Ergänzungen. Leto 
neben ihrem Sohne anzurufen, ist Herkommen in den Apollini- 
schen Hymnen, von dem 'Prooimion* des blinden Sängers von 
Chios^^) bis zu den attischen Dramatikern (Aristoph. Thesm. 
120ff.) und den Orphica (34. 35). 

Den Sinn von Z. 13 f. hoffe ich, nach einer Keihe weniger 
gdungener Versuche, in der Hauptsache wieder gefunden zu haben. 

ZunAchst ist in Z. 12 Weils Lesung ^(Xov entschieden zu 
beanstanden. Von dem lotsten Zeicben ist so wenig eriialten, daß 

^) Gewöhnlicher -(6soi^ s. Eurip. fyhig. Taur. s&miii h AaxwK t^oc, 
ähnlich Herakles öb*J u. A. 

44) In ciasehie kleine lieder wird den ersten homerisehen Hymnus 

Niemand mehr zerpfltickeu. Er ist — mit den beiden H\Tnncn der 
Theogonie (V. 1—35 + 104 ff. und ;|Ü— 103 4- 104 ff.) — seiner Gliederung 
nach das erste Glied einer Entwicklungsreihe, die über die dorischen 
(Terpandrischen) Hymnen oder Nomen' zu Kallimachos \md seinen 
Nachahmern führti wie idi für jeden, der seben wiU,_naahgewiesen su 
haben meine. 
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II. Die Hymnen mit Musiknoten (II). 



es eben so gut — und besser, wie mir scheint — auf M, viel- 
leicht auch auf X oder K gedeutet werden kann. Nun wider- 
spricht <p(Xov dem unten (II 4) nachzuweisenden Verhältniss 
zwischen Accent und Melos; die Silbe -Xo> muß höher betont 
sein als ^t-: d. h. es ist ein Compositum zu ergänzen. Von den 
▼ersdnedenen hiernach gegebenen Möglichkeiten scheint mir dem 
gansen ZuBammenhange der Stelle nach ^ iXop[ax*^v den Voisog 
zu yerdienen; die Abwehr der feindlichen Horden ist das Hanpt- 
motiT in dieser Partie. Bas Wort gehOrt der Sprache der Tm- 
giker nnd der hohem Lyrik an (Pindar ft, 164 cpiXoVfxx^^ ^svoi;], 
liegt also gaas in der Sphäre nnsers Gedichtes; r^a\iiLayoz heißt 
die Bundesgenossin des Gottes Athene in dem (schwerlich inter» 
pülierten) Schlüsse der x\.ristophanischen Lysistrate. 

Die Ergänzungsmöglichkeiten in Z. 13 sind glücklicherweise 
von vornherein ziemlich eng begrfinzt. oaixoio Aol'^ov wäre dem 
Steine nach allenfalls zulässig; aber daß der Dichter sich hier 
auf den aivot; avi)p(oirQ>v berufen habe, wie ArcliüoohoB Simoni- 
des Pindar, will mir nicht in den Sinn. Für ganz unmöglich 
halte ich FaXattuv t]6 Sa^ftOto A6[yx^^ ^d Aehnliches, da der 
Dichter die Gallierhorde nicht als 8a|U>c beieidmen durfte. Bas 
Wort 8<i|&oio kann an dieser Stelle nor auf die Gemeinde gehn, 
unter der ApoU Seinen Sita hat, wie unter dem 8a)toc *Tieep- 
ßop£u)v (Find. OL IH 16). Das demonstrative tooSje ▼ersteht 
sieh dann von selbst (tov8e SSfiov imwt Find. Ol. V 14). Z..14 
bietet sich kaum etwas nSher liegendes als d}(0]p(ji)v ^^op[)Ji(iv 
*der P'einde Ansturm*. Damit sind die Zielpunkte für die Er- 
gänzung der Zwisclionpartie festgelegt: es muß nochmal, ein- 
läßlicher als in dem kurzen Hinweise Z. 9 f., von der Vernichtung 
der Gallier durch Apoll die Rede gewesen sein. Der (Genetiv 
ist also in 'ablativischem' Sinne zu fassen. Die vorgeschlagene 
Ergänzung*^) cpofviov^ . . Xotf^ov entspricht dem Zusammenhang 
wie dem Stile aufs beste; vgl. Pindar Isthm. VI (II) 28 Xoi-j-ov 
avxa cpepwv ivavrfip OTp^ittp, Nem. IX 37 aly^^iax^Ly d)i6v6iv Xofjfdv 
'£vuoiXmo. Isthm. HI 53 Aiavtoc dXxdlv fpoCviov, Aehnliches in 
der Tragödie 4<). 

^) Man könnte Fr. '6 vielleicht auch an die linke^ £cke setzen ; 
fotviov wire dann zu streichen usw. Das gewOhnlidie Zeüenmaß wflrde 
so besser beobachtet. 

Daß die Stelle auf Arterais zielte, will mir niilit einleuchten; 
die Fciuiiiimi würden sich leicht herstellen lassen, aber sachUch würde 
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Z. 15 f. strecke ick die Waffen. Z. 16 f. gewinnen wir wieder 
durch ein Fragment, Nr. 1, Unterstützung, das ich mit ziemlicher 
ZuverBiclit hierkerbeziehe. Der Block gehört seiner Form nach 
in eine untere rechte Ecke; eben hier ist der Stein stark be- 
Bchfidigt; Notensystem und Melodielage stimmen, der Schrift- 
Charakter gleichfalls, und avdmv schließt sich mit ij]vftii)[oe passend 
zusammen. Man wird an die Geburt oder die Epiphanie des 
Gottes au denken haben. Vgl. Hynm. Horn. I 118 (ietBi^os hl 
yta Mvepto (bei der Geburt des Apollo); 135 ff. XP^^9 S'apa 
A^Xoc Sicaaa \ . . ^v&7]9 cbc Bxb ts ^(ov oSpeoc; o^vdeoiv SXn^c | 
Pepp(&T(3. l^eogn. 9 f. iyiXaaae 81 -^aia ireXtopYj, | -yi^&Tjcrev 8i 
ßai)ü(; TiovTo?, Aehnliches in dem ApoUuhymnus des Alkaios bei 
Himerios Or. XIV 10 (PLGr. UI p. 147 Bgk). 

Block B hat sich vermuthlich gleich angeschlossen. Die erste 
Zeile bezeichnet einen Gott, wohl zweifellos Apollon, als apjioiov 
dcov ; denn diese Ergänzung ist den andern Möglichkeiten (<pi- 
pjtOTOV, iU'{]iaWfj xpd(T]i9T0v) vorzuziehen, da sie einen Rückhalt 
an einer bekannten Homerstelle hat^ s. IL T 413 dsoiv Sptococ 
8v 'i^(Sxo{AOC t&te Ai)T«&y ähnlich Hymn. Hom. 27, 19, s. unten. 
Der AccnsatiT muß Hbngens von dem Vorhergehenden abhängen; 
mit Z. 2 setst offenbar ein neuer Sata — und wohl auch ein 
neuer TheU des Gedichtes — ein, der Z. 4 ?va Ootßov . . [Uk^xe 
denselben Begriff In anderm Zusammenhange bringt. Im Verfolg 
der am Schluß von Block A gegebenen Schilderung hat der Dichter 
Z. 1 f. vermuthlich davon gesprochen, wie man Apollo bei seiner 
Geburt oder Epiphanie als 'besten der Götter' begrüßt habe. 

Auffällig ist es freilich unter dieser Voraussetzung, wie schon 
Weil bemerkt hat, daß die Musen erst jetzt angerufen werden, 
gegen den Schluß des Gedichtes. Aber es läßt sich mit Sicher- 
heit aufaeigen, wie der Dichter das innerlich begründet hat. 

Zunächst sei darauf hingewiesen, daß auch in einem ver^ 
wandten homerisehen Hymnos (auf Artemis, 27/26) erst an- 
mittelbar vor dem Epilogos die Musen auftreten, die 6{iV6Soiv Ai]T(& 

l|o}( api'oTooc. Vgl. audi Findar Ol, X 96. 

Apoll so sdv zurücktreten. Parallelen wie Arist. Thesm. lIGf. Itzo^m 
xXjCou«« oefjivav yovov 6Xß(Coi>ea Aato8« (Ton Artemis allein) können 
natürlich nichts beweisen. 
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Ferner erwäge man Folgendes. Daß am Schluß von Block A 
von der Epidemie des Gottes die Rede gewesen sei, während der, 
wie es in dem Himeiiofl^Excerpt ans Alkaios heißt, die DzeifOße 
erkling«!! und die ganse SohOpfong ihm entgegenjauehst^ wurde 
oben Termnthet. Qaas unverkennbar ist das der Sinn im Fol- 
genden, wo der Text bis anf ein paar saeblich bedeutungslose 
Kleinigkeiten klar und Tollst&ndig ersoheint. 

Die Musen sollen kommen aus ihrem benachbarten Wohn- 
sitze und ihren gewaltigen Bruder mit feiern helfen — es ist 
von vornherein klar: das ist nicht der herkömmliche Musenanruf 
des epischen Dichters oder des HymnensAngerSi sondern eine 
gaax individuelle, aus der Situation herauswadisende Vorstellung; 
man kann mit der Stelle etwa den Sfivoc xXipxoc bei Aristo- 
phanes FrÖBche 875 C veigleiolien: 

m Atoc ivvea irapdivot «Yval 

Mouaai, XetctoXoyouc ^uveToi^ 9piva^ ai xadopäxs . . 
IXOaT iico(|)0)isvai 8uva(tiV . . • 

ßa&6BevSpov Z. 2 ist ein Tomelimes lyrisohes Wort, vgl. 
das anonyme Fragment bei Flutareh non posse tuav. vwi 26 

p. 1104 E — nach Bergk PLGr. III p. 720 von Pindar — xs(- 
osTtti ßaBoSevSpo) h /Oov(. Weil sieht darin mit Recht einen 
Hinweis auf den aXao?, in dem sich das Musenheiligthura befand 
(Paus. IX 29, 5)^'), Die Ergänzung 'EXtx] Ava ist recht wahr^ 
scheinlioh, ja, nahezu sicher, da eine andere Möglichkeit, irpjiova, 
durch das Auftreten des Wortes 2. 9 ausgeschlossen wird. Vor- 
her wird man am passendsten das in solchen Hymnen ständige 
«Xute oder xixXote (xixXofl^) einsetsen; man yergleiche z, B. den 
auch sonst verwandten Eingang der vieraebnten olympischen Ode 



HoffentUch wird auch hier der französische Spaten noch mit 
gleichem Erfol^'-e arbeiten wie in Delphi. Interessante Mittheilungen 
aus dem Musenlicüigthum von Thespiae brachte das Bulletin 1890, 
%. Th. wiederabgedruckt bei Herwerden studia critica in epigr. p. 132. 
Sonderbar ist es, beiläufig, daß die bisherigen Bearbeiter über Sinn und 
Tendenz der Inschriften nicht klar wurden. Der Schlüssel licet in dem 
mißvcrötandenen ypTiofiöc (des i)£tö; E/axu)v?): TitiÖofxdNoiai (mit Herwerden) 
ßpoTot; JTrod^aic 'HaiöSoio J 6Övop.{a y[mp]d t' eoxat «aproiat ßp6ouaa. 
Der Stifter, Ev]Sio; oder Eu]5to« 'Afji'cpixplTou (des Eretriers?) ist ein 
Geistesverwandter des Isyllos. Wenn ein Ato; als Vater des Hesiod 
genannt wird, so wird natürlich nur die Existenz der aus V. 299 
nerauBgesponnenen Legende bewiesen, nieht aber, wie die Heniusgeber 
TO glauben soheinen, ure Verlftßlichkeit 
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Ka^iotcDv uödtiwv kayoiaai tat ts vaiete xaXXiTCwXov fSpav . . . , 
xXuT, intl &fjyo\kau Daß die epische Form x^xXot- ("^-^) auch 
in der Lyrik Bürgerrecht hat, zeigt Pindar Pyth. IV 13 (-^). 
Die 8ehreilnixig t^v] verbietet sich duroh die Beobachtang, 
daß unser Anonymus den Artikel gerade so spfirlieh anwendet, 
wie Aristonoos (s. unten); Seots] käme (ttfXsts su nah, und MoG^- 
oat] wftre proBocUseh fehlerhaft. 

£pißpdp,Oü Z. 'A ist uns geläufig als Beiwort des Dionysos; 
hier geht es ausnahmsweise auf Zeus, als Stellvertreter des 
epischen ipißpepirig; (N 624), das umgekehrt in den Orphica 
für das dionysische ip{ßpo|iO^ eintritt. 

Z. 4 schreiben Weil und Reinach auvojjiatixov. Die verkürzte 
Form ouv(Jtxat|J.oc ist nur bei wenigen und späten Zeugen nach- 
weisbar (ürph. Argon. 1198 auvdjAatjxot, metrisch sicher, schol. 
Eurip. Ale. 409 oovdfxai(j.£j. Man würde daher besser oovo(iai|AOV 
schreiben (von dem lyrischen und tragischen QOVOfAaCji^ov), wenn 
die Melodie nicht den Aoeent über o verlangte. Das Wort mit 
seiner Luzus-Fkftposition gehört unter denselben Gesichtspunkt, 
yAb die oben S. 27 besprochenen zusaxnmengesetsten Verba. 

Xpu90xo{j.a(; {-\ir^<;) ist ein gewöhnliches Beiwort des Gottes 
in der höhern Lyrik, bei Pindar Euripides Aristophanes (s. Bruch- 
mann, Epitheta deorum p. 85). Die Form )rpooeoxo[j.av Z. 5 kommt 
äußerst selten vor; sie scheint recht eigentlich für den kretischen 
Rhythmus geschaffen, und es ist kein Zufall, daß die einzige 
Stelle, wo sie sonst noch in lebendigem Gebrauche*^) nachweis- 
bar ist, dasselbe Maß seigt; es ist das I^ragment eines alten 
Lyrikers bei Aristoteles Rhetorik m 8, das Bergk (PLGr. 
p. 398) wohl mit Recht fttr einen Pftan des Simonides in An- 
spruch genommen hat. 

Z, 5 las Weil Stxopuvia oder -vsa (zu xopovTj), was Stxopocpa 
bedeuten soll; das Wort ist aber sonst unbelegbar und höchst 
wunderlich gebildet; ich ziehe daher vor, mit nicht ganz correcter, 
vielleicht durch Gesangsmanier beeinflußter Orthographie öixo- 
puvßa zu lesen y d. h. Sixopup-ßa ; so heißt nämlich der Famass 
bei Lucian Charon 5 I p. 497 (iiceCicep de .öucopofjißoc 6 Ilap- 



*8) Bei Eustath. U. F 431 p. 432, 28 xal 6 Tatkrjv (xötjiirjv) i/oi^ X9^- 
otoxöfMt« wird wohl dasselbe Gedicht citirt, wie bei Aristoteles; auf den 
Plan des Simomdes geht auch Eustath. H. A 74 p. 52, 12. 
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vaoao; ioxt) jedenfalls nach poetischem Vorbilde, ähnlich wie 
er bei Euripides und Spätem ständig als Sixopucpo? oder Siiidi- 
pi}Voc (Nonn. 13, 131) bezeichnet wird. Meine Beobachtungen 
über den Zusammenhang swischen Aooent und Meies brachten 
mix ffir diese Lesart naehtrlglidi eine objektive BestStigang, 
B. unten Absehn. 4. 

Z. 6 ist auch &ii d-]fQtxXoTatc A. möglich, wie schon WeÜ 
hervorgehoben hat. Übrigens wird sich V. 6 ff. jeder Leser des 
Pindar an mancherlei verwandte Wendungen und Hilder des ältern 
Meisters erinnert fühlen. Vgl. z. B. Pyth. I 30 8? tout icpiireK; 
opoc . . . , 39 Oolße, llapvaaou xe xpavav KaoroXiav <piXia>v u. Ä. 
Nur die Worte Sdpava und vdi|MiTa klingen eher tragisch, als 
Findariscli. 

Religionsgescliichtlich interessant ist es, wie Z. 7 ff. das 
Wasser der Kastalia in unmittelbaren Zusammenhang gebracht 
wird mit der Orakelspendung, vgl. Flutareh de Pyth. orac. 17 
p. 402 (43 Paton} lac Mouaa; lopuaavxo irocpsopou? "njg fiav- 
Tixf^? xai (püXaxa; «uto'j rapÄ t6 v5}ia xal t6 t^; F^? lepov^ 
Xe^erat t6 jiavTsTov ^eveodat xxX. Auch das Beiwort euuSpoo 
hat in diesem Zusammenhange seinen besondem Sinn: ein Ver- 
einen der Quellen bedeutete ein Nachlassen der mantischen 
Kraft. Vgl. O. Wolff, zu Porphyrius de oraetdis p. 179, wo ein 
vollständiges Veneichniß der fotUea faUdid gegeben wird. 

Unter den xXotal AeX^f^ wird ein bestimmtes Gollegium 
aus dem delphiseben Friesteradel zu Terstehen sein. Dem ganzen 
Zusammenhang nach könnte man an Hydrophoren denken, wie 
sie im apollinischen Kultus bei bilhnbräuchen und bei der 
Orakelspendung amtirten^^). 



AehnHehes bekanntlich sdir olt In den Ftepyri und Inselniften, 

meist freilich in der Commissur von zusammengesetzten Wörtern (s. B. 
is^U-reii Herond. I 4, vgl. VI 3G, I 77, Dittenberger Syll. 457, 12 ; ganz 
analog ist e^^döv-jfou Hymn. 1 15 (oben S. 4J, 'OXuvictxoc I)ial.-Iiijsohr. 1151. 
1155 usw. 

50) Wenn der uopocjopo; neben dem npoffifo^ «raoheint (CIGr. 2879 ff. 
28B5f.), 80 handelt sichs offenbar um die hausta fontis arcani aqua (Taci- 
tus Ann. U 54). Vgl. O. Müller, Doricr I 220 f. Kathartischen Absichten 
dienten wohl die bopocpfipoi bei Porphyr, de abstin. II 30, ohgleieh die 
Legende eine andre Motivinmg giebt. Auch ein Agon Hydrophoria 
(Hydrcia) oder Amphoritcs ist in diesen Kxdtcn nachweisbar, s. O. Müller, 
Aegiuetica p. 24 I5uf. Dorier 1 252. Ob die uo(>o<p6poi der Aeschy- 
leYiehen Semele (p. 78 N.^^ hierher gehören, ist sehr zweifelhalk; es ist 
woU dlier an die Lustrationsbräuehe der Woehenstube su denken. 
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Ueberblickt man Z. 2 — 9 im Zusammenhange, 8o kann Aber 
die Tom Dichter festgehaltene Situation kein ZwMfel mehr ob- 
walten. Der Gkitt war abwesend, bei den Hyperboreern oder 
sonst dnem heiligen Volke; jetst naht er seinem Heiligthume 

(litiv{98Tat); mit den „rnhmreiehen Delpherinnen kommt er über 

die heilige Quelle am Prophetenfelsen". Es ist unverkennbar 
derselbe Momentj wie im Kallimachelschen Apollohymnus ^^). Zu 
dem gehobenen Charakter der Stelle — zu dem Oetaojid?, wie 
der Kallimachosscholiast sieh ausdrückt — paßt die Aufforderung 
an die Musen aufs beste. 

2. 10 ergSaat Weil xXodl: * Avance, noble fiUe de la 
grande Athines* eto. Für den Sinn könnte er sich auf den 

kallimacheischen Apollohymnus berufen, in dessen Eingang der 
Dichter den Chor mit ähnlichem Zusprucbe anfeuert. Auch sein 
Diagramm — ^ j| v.^ ^ das allerdings auf den ersten Blick 
nicht ganz einwandfrei erscheint, da die syllaba anceps sonst 
vermieden ist, würde sich rechtfertigen lassen; die Silbe -ov mit 
ihrem klingenden Schluss-v macht am Ausgange eines Kolons 
ihatsaehlioh den Eindruck einer Lftage und wird auch von 
strengen Teehnikem dementspreehend behandelt; so Iflßt sie 
Babrius im Vexsschlufi zu, ähnlieh IpAv Aeseh. Pers, 18 u. A. 
Doch ist nach dem Folgenden (äfftet — dvaxfSvarai — - 
xpexet — ÄvajiEXTreTai) statt des Imperativs eher ein einfacher 
Aussagesatz zu erwarten. Dafür, daß mit xXota jjl. 'AOöi? die 
proccssion de femrnes gemeint sei (Weil), könnte man vor Allem 
das entsprechende xXuTat(;-AsX<p{(3iv Z. 7 anführen ^^j^ Auffällig ist 
freilich der Singular. Vielleicht ist vielmehr Add{< als Peraoni- 
fication des attischen Staates oder Volkes au Terstehn: so daß 
also (poX^ oder ittfXic (icoXitsia) su ergänaen wflre. Für diese 
Auffassung spricht gans entschieden auch das Epitheton }ie']faXtf- 
icoXt^, das als epUhhe tPune penonne sonst nicht nachsuweisen 



Nach Kallimachos kehrt der Gott von clen Hyperboreern zurück, 
wie vor Allem das Schwanengespann Ys 5 beweist <h oe xuxvo!; M^i 
xciXöv aeiO£i), v^l. die von M. Mayer in Koschcr's Lexikon Sp. 2840 oe- 
sprochenen Bildwerke. 

■'•-) Im Sinne Weil's könnte man auch vermuthen ifm] xX'jtä xt).. . 
(nämhch d\x'i). Das Lied iniisstc dann, als Parthenion, von den Jimg- 
firaun des Chors vorgetragen sein: was den Gewohnheiten apollinischer 
Sacrslknnst gsns entspricht (Biels, tSbyH Blätter 6. 90f:). 
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ist. Vgl. Pindar Pyth. VII 1 xoAi.icrrov ai {le^oXoTTC/Xtsi; 'AOävai 
Trpooijxiov, II l a=YaXo7r<JXt£? to Zupaxooai; Euripides Tro. 1292 f. 

hk [i.£* aXoTTo/vi; . . oXfoXsv . . . Tpoi'a. Die kühne Personification 
kann nicht befremden in einer Zeit, wo der Kallimachelsclie 
Deloshymnus geschrieben wurde. 

Was ich oben als Prädikat eingesetzt habe, «^pa = xdipeoTt 
adett, bedarf nieht der Beleg»; auch der hOhern Lyrik ist es 
geläufig (Pindar ft. 79, 4). Sollte der Raum im Anfang der 
Zeile für vier Schriftaeiehen nicht ausreichen, würde die in do- 
rischer Lyrik hftufige Form icdp einausetaen sein; die DIndorf ache 
Beobachtung, daß das schwere icdpa nicht didirt werde, ist auf 
sie kaum ansuwenden^'). 

Und jetzt fügt sich der Inhalt aucli dieser Verse über- 
raschend gut in den oben erschlossenen Zusammenhang. Die 
Musen mögen zur Feier eilen: Athen ist zur Stelle; Opferdampf 
und Weihrauch steigt zum Himmel , Flöte und Kitharis erklingen 
und die Jugend schickt sich zum Tanz an. 

Ueber die Deutung von eüj(aT[o]i Z. 10 f. kann man ver- 
schiedener Ansicht sein. Weil besieht den Begriff auf vaCoooa: 
tea fnieren ä la guerriire TrUonide pruerveiU de totUe atteinie le 
9ol qtte Iti habite$. Grammatisch möglich ist das gewiß. Aber 
es befremdet mich, dafi hier, wo des Dichters und der Gtomemde 
Andacht sich an Apollo wendet, gerade von einem Gebet an 
Pallas die Rede sein sollte. Man wird das Wort doch wohl mit 
dem Vorhergehenden zu verbinden haben. Man kOnnte es bei 
unserer Ergänzung nach Analogie von Aeschyl. Kumen. 407 
Oaujjta o' 0{j.jiaaiv napa und ähnlichen Stellen unmittelbar zu 
TOLpr/. ziehn: »Zugepren ist das attische Volk bei unsern Bitt- 
gesängen,« Aber besser noch wird man hier einen losern Dativ, 
einen Dativ tdes begleitenden Umstands« erkennen: irdpeaxiv 
ed/aT; entspricht so ziemlich dem homerischen X(»tt»e( ^ax^ laav 
(P 266) oder |M>Xirg t luYjxtp ts izoal oxafpovTsc ^ttovto (S 572). 
Bas Gebet — die edx^ (bei Thukydides VII 75, 7 neben icat- 
avec), feierlicher edxa^ (Pindar Istfam. V 44 und fast regelmftfiig 

V) ThfttsfieUioh und derartige FSlle auch Nou8t uachiuweisen, s. B. 

3v\imcii .'II y-ei -ao' 'EXX-rjvmv xtv^;. Wenn Diiidorf hier, um seine Regel 
autrccht zu halten, rap schreibt und als iidpeioi erklärt „quod ipsiun 
cugitiitione tjuppleudum est" — so braudit das nidbt widerlegt tu werden. 
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bei den Tragikern] — geht naturgemäß mit der Opferhandlung, 
die Z. 12 f. geschildert wird, Hand in Hand. Vgl. Horn. D. I 499 

xai (x^v TOI)? doeeooi xal euj(a)X'^? dt-j'av^otv | Xotß^ t£ xvi'oTß xe 
TrapatpcDTCuio' av9p«)T:ot | XioacJfxsvoi, Aesch. Choeph. 149. Soph. 
Oed. Tyr. 239. Erst so tritt der ganze Satz auch zum Folgenden 
in das rechte Verhältniß| er bezeichnet den Anfang der Opferfeier, 
deren Hauptmomente — Gebet, Opfer, Gesang, schließlich wohl 
Tanz — in diesen YexBen unreikennbar gesehildert werden sollen. 

Athen, oder vielmehr Attika, wird beieichnet als fptp^lcXotO 
Tptie>v{doc 8i&icb8ov aftpaoorov. In Slterer Poesie wird gewöhn- 
licher der Plural des altepischen Wortes so verwandt; von IIo- 
dtoiot Sonc&ic und 96\twh Saic^Soic spricht Pindar (Nem. VE 
50. X 5t). Es ist merhwOrdig genug, daß der Singular in 
diesem Sinne gerade in einem attisehen Loblied auf Athen naeh- 
weisbar ist, und zwar wiederum in kretischen Tetrametem, 
Aristoph. fr. 110 (Hephaest. 13): 

Das einaeln stehende TptTU>v(c scheint sieh in der Dichter- 
spraehe erst in der Hellenisienaeit Bflrgerreeht erobert su haben; 
frohere Bdspiele sind wenigstens, so viel ich sehe, nidit nach- 
weisbar. Für cpepoTcXoc ist mir nur ein sehr spater Beleg 
nur Hand, Maximus Katarch. 380 p. 110 Dbn. epepoTrXtp | dvspi: 
woraus bei einem so durchsichtig gebildeten Adjective freilich 
keine cihronologischeu Schlüsse gezogen werden können ; das 
Synonynum evoTiAo? ist A 13 hergestellt. Das Adjectiv a&pau- 
3T0V gehört zu den jungattischen Wörtern, die erst durch Euri- 
pides recht modern wurden. Weil weist hier die zur Noth denk- 
bare Deutung ^erschüttert vom £rdbeben' mit Kecht surdck. 
^OpaooTOc ist zweifellos übertragen gebraucht, im Sinne von 
'ungebrochen', 'unbezwungen'. Der Dichter kann« wie Weil 
erinnert, dabu wieder die ttbwstandene Gallierge&hr im Auge 
gehabt haben ; die unten (8. 85 f.) su beapredienden Legenden, 
in denen Athene als Kampfgenossin des Apoll erscheint — im 
Gründe wohl Ecieugnisse attischer Dichtung — , zeigen, wie 



Weitere Belege für den Gehrauch des Wortes bei K.. Buresch 
Kloros 8. 22. 127. 
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nah es lag, sich die waffenfirobe Stadtgöttin, die 'Oigantenvex^ 
nichterin', auch als Bezwingerin der Barbaren zu denken. 

Z. 13 ^'Hcpaiotoc . . . aiHsi . . . pt^pa ist ein besonders dexit- 
lich geprägtes Beispiel iür den bei den Griechen nicht gerade 
häufigen "^metonymischen' Gebrauch des Wortes ; unter den von 
Reichenberger {Die Entwickelung des metontimischen G^awshs von 
Götternamen 1891) zusammengestellten Fällen sind nur wenige 
wirklich gleich werthig , etwa Archil. 12. Empedokles 205. 213 
und besonders Sophokl. Antig. 1006 ix di du(i^tuv | Utfaioxo^ 
odx iXa|aanv und KaUim. anon. (gewiß alezandriniseh) 84 p. 72 1 
Sehn. Ypouvol (Uv Safovio, ^ H^aioro^ Mar^ Immer- 
hin ist es klar, dass der römische Vokamu ardens^) nach grie- 
chischem, wahrscheinUch heUenistisebem Muster gebildet ist 

Beacbtenswerth ist die Verbindung 6p.o{|f Zi vtv xtX. „Zu- 
gleich mit ihm", d. h. zugleich mit der Flamme, „steigt der 
Opferduft zum Himmel auf": da kann viv, wie schon Weil kurz 
angemerkt hat, nur als Dativ aufgefaßt werden. Die Lesung 
ist, wovon man sich vor den Heliogravüren des Bulletins über- 
zeugen kann, völlig sicher und unzweideutig. Der Dativ viv ist 
bei Pindar einige mal überliefert, vgl. Pyth. IV 36 oiiS' diTSi- 
&7]oi VIV, Nem. I 66 cpaae viv §u»a£iv {xopov. Gottfried Hermann 
(stt deu Orphica p. 78S) hatte die Form verworfen und die 
neueren sind ihm, bis herunter auf Blass-Kühner (I 583), fast 
ausnahmalos gefolgt Jetst giebt der Stein einen Beleg, den 
man schwerlich bei Seite schieben wird; besonders herronuheben 
ist es, daß man das erste N nicht als v ephelkystikon deuten 
kann, wie an den PlndanteUen. Ob der alte ErklSrnngsrersoelx 
Buttmanns (Ausf. gr. Sprachlehre § 72 S. 290) berechtigt ist 
oder ob ein neuer an seine Stelle zu treten hat, soll hier nicht 
untersucht werden. 



W) Wie schon das glossematischc - pjvi; oder -(p'-j'jvn:^ beweisen 
kann, hat dieser Vers unter den Kesten des altern Epos nichts zu 
Buchen. . 

W) In römischer Dichtimg giebt es seit Plautus (Amphltr. 185) sahl- 
lose sichere Beispiele für diese :sIetnn>Tuie ; aber ich erinnere gerade nn 
die Horazstellc I 48, weil ich gegen die neuerdings wieder von Jüeßiuig 
vertheidigte Deutung Einspracn erhebm möchte. Horas sieht offenbar 
ein emheitliches Bild vor sich: den Npuphoiitaiiz in mondhegliinztep 
Frühlingslandschaft, das roth leuchtende Berghau^t im Hintergründe; 
urit otficinas erklärt sich nacii griecliischen Analog^een, wie Xa|^.;:dat to 
Up6v ^Ufttt Eurip. Troad. 309. 
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Das Wort aT}x6? (Aeschyl.) gehört zu den tragischen Ele- 
menten in der Sprache des Dichters, Bei Aeschylus kommt es 
nur im Sinne von 'Hauch* vor; aber der {la-^etpo; dXotCoJv bei 
Alexis (fr. 124, 16 CAFr. II p. 341) parodirt olfenbar eine Stelle, 
wo es auf den Opferdampf ging.] 

^Apatj/ als Adjectiv lässt sich bei ältem Dichtem kaum nadi- 
weisen ; Nonnos wird es nach hellenistisehem Voigaage gebtanoht 
haben. Auf gleiche Vorbilder gehn die entsprechenden Wen- 
dungen bei Flantiis surttck, der Arabumt odor in dem parodisch 
feierliehen Gebete MÜes II 5, 2 (410 f.) und yerwandtes {olant 
ttiäes arabiae ComicoL bei Non. 55, F^. p. 34 Winter). 

ävaxfftvotrai beseichnet Weil als eompoiS nouoeau; le 
besoin de syllabes brives^ meint er, ram^e plusieurs fois la pre- 
positioii ava^^). Das ist wohl nicht ganz zutreffend; dvaax.E- 
Sdvvujxi und dvaoxiSvTjfxi ist auch sonst nachweisbar, und poe- 
tische Nebenformen ohne o lassen sich für das Simplex wie für 
Composita (sTrr/i'SvTjjxi Orakel bei Herodot VIT 1401 wiederholt 
belegen. Jedenfalls ist die Composition hier ganz am Platze; 
rie drückt ziemlich genau dasselbe ans wie Svpi oxCSvarat in der 
nias. Formell ähnlich klingt 6h[L^ ^ ((lepc^saoa 0u7]ivTu)v atzh 
ic^icXfDV I ox^fivoto im Hymnus auf Demeter 277 f., formell und 
sachlich yerwandt ist ein schönes Kndsxfragment, das dem 
Dichter vieUeieht vorschwebte, 180, 6 f. iSftd ^ ipotr&v xaxd 
^tt>pov xfSvaTat | aUl 6da {tiYVuvtov nupl Tr^XecpavsT icavTota demv 
licl ßtD^ic 

Fttr ic DXuHiirov bietet der Stein ESrAOMIION. Aber 

Weil wird richtig die übliche Form hergestellt haben; ein dia- 
lektisches ^'TXojxiro? anzunehmen, sind wir jetzt um so weniger 
berechtigt, seit die von Ahrens (Dial. I 81^^) aus unklaren Gram- 
matikerzeugnissen gefolgerte Nebenform ^Xup.ico( wieder be- 
seitigt ist (Meister, Dial. I 53 Anm.). 

Das Rauchwerk wird hier offenbar mit dem {i>^pa Ta6pu>v 
zusammen verbrannt. Es wird wenig Stellen geben, aus denen 
sich dieser Brauch so sicher folgern läOt; am nächsten kommt 
Antiph. fr. 164 bei Porphyr, de abstin. n 17 dxwt y^P 4xaT0{&ßflic 
nv&« ft6(ootv . . . xal AißavoiTdc äiceri^. 

^''] Vgl Hesyefa s. v. ix^' i^hLxvi ^poO dbd^oetc. f| xoiicvöc . . • 

Vgl. deu Index. 
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Zum Opfer erklingen Flötenweisen und Lieder zur Kithara : 
Z. 15 ff. 

Xu)t6^ ist ein gewählterer Ausdruck für auXoc, der bei Pindar 
und den filteren Tragikern noch nicht vorkommt und, wie so 
manches in diesen Dichtungen, auf Euripides zurückzugehn 
scheint (Iphig. Anl. 1036, fr. 931 Xoirfvoc arfioitai). alohn^ 
(neben (liAeotv, vgl. a{oXtf}M>XiRKi) gehflrt in die stfttfliehe Reihe 
von Worten, die vom Getiehts^ auf den GehOnsinn übertragen 
werden, wie k&^mw Xa;j.7rp6( Xeuxoc (liXa^; gewöhnlicher Int m 
diesem Sinne (seit Pindar) noixCXoc Weil erinnert dabei an die 
oft gepriesene Vieltönigkeit der FlOten, vgl. Gubrauer, z. GFesch. 
der Aulodik S. VII. Wenn man den Wortlaut des Satzes scharf 
fassen darf, ist die Flöte nicht als Begleitinstrument für die 
uavoi bezeichnet; Z. 15 ist zu umschreiben ,,und hell erklin- 
gend schlägt (xpex£i katachrestisch vom Blasinstrument, wie bei 
Aristophanes Vögel 682) das Kohr mit bunten Weisen sein 
Lied"; von den gesungenen u[xvoi ist erst im Folgenden die 
Rede. Dass hier wirklich an Solobläser zu denken ist, wird 
man um so lieber annehmen , als Delphi der klassische Boden 
fQr die Auleten war*^). 

Für die dS^Opoo^ xCdapic Z. 16 1 scheint wieder Euripides 
das Prototyp geliefert au haben; (toooa diS6Bpoo< heißt Elektra 
703 das Syrinx-Spiel des Pan, wShrend das Wort sonst ftußenit 
selten ist Vom Opoo^ u[j.vu)v spricht freilich schon Pindar (Nem. 
Vn 81), vom "rjX^eK Opoo; auXÄv ein alter Hymnendichter bei 
Plutarch Quaest, couv. III G p. G5 1. In der yjiuaioL xiöapii; wird 
Pindar's ^p'jaia «popjAiY^ nachklingen ; die Leyer Apolls wird regel- 
mäßig so genannt, vgl. Callim. Hymn. II 32 und O. Hoffmann 
Philo!. XLVII 699 f. 

u(AVOioiv dvapiXicexai soll nach Weil bedeuten que la cithare 
repond par ses accords au chant de l'hymne. Man könnte die 
Worte allenfalls auch auf das Vorspiel der Hymnen, die dva- 
ßoX^ besiehen; das ist mir um so wahrscheinlicher, als Ton den 
SSngem und Tftnzem erst im nächsten Satae die Bede ist 

Z. 17 f. schreibt Weil 6 8i [de]tt)[p]«9V usw., dem Inhalt der 



«) Pratin. fr. 5 PLGr. UI p. 560 Bgk.* aWXiCc [Aaei ist du tu- 
fUliger Anklaug. 

601 Vgl. Guhrauer a. O. und O. Müller, Dorier I :i21, der über den 
pythischen Nomos iu der Hauptsache schon richtig geurtheüt hat. 
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Stelle duichaiu angemeieen; nur ttiimnt der Aoeent des Wortoe 
nieht wa einer spiter (Absehn. 4) naohsaweiflenden Nonn der Melo- 
dienbildnng. leb meinte daber, mit meinem oben angeseteten 
Vorseblag niebt surflekbalten an sollen. vta>pcuv (von dem seltnen 

v^HOpOi;, vgl. £U(üpo<;, e^cDpo?) müßte = veapÄv, via)v sein, vgl. 
Phot. Hesych. vicupov vsov und Lentz zum Ps.-Herodiau i p. 200. 
*ol 8e veoi fioXTnjv te xai i<; j(op6v ivxuvea&e* ermahnt Kalli- 
machos als Priester des Apollo die jugendlichen Sänger und 
Tänzer (Hymn. II 8). Daß auch diese Lösung nicht als sicher 
gelten kann, Terhehle ich mir keineswegs. 

Die Sehilderung der frohen, festlichen Gegenwart bat der 
Diebter nnrnkennbar mit besonderer liebe dnichgefflbrt. Man 
findet Shnliobe Bilder bei den Tragikern (s. B. Eurip. Troad. 
1076 ff.) nnd Pindar (fir. 130, 5 ff., vgL .Flnt. Symp. m p. 654 F); 
aber am nichaten verwandt ist doeb der gansen Stimmung naeb 
der Schluß des ersten bomeriseben Apollobymnns: 

evda Tot iXxej(i'TU)ve« 'laove; Tj^epidovrai, 
a^Tol oi)v ica(daoot xal a{8o{iQc oXd^^iaiv 
ot Ii OB icoYftaxClB xe xal 6^)(ffi^ xal aoifij 
)tvi}o^|i8V0i T^picoootv, fft* 9v oT^ocevrai ofcsva* 
9a 17) X* ddav^tooc xal aYT^pui; 8p.(ievai ahlf 
8c tdt Ixavridosi , 9r' *Hovsc d&pooi. alev . . . 
Tzpbi 8i T^Bs (xi^a ^au^xa, 590U xX^o« ofkcox dXsttat, 
xoupai AijXiaoe;, 'ExairrjßsXeiao UepdtTcvai xxX. 

Von seinem mgenflioben Tbema, der deliseben ApoUcdogende, 
biegt der alte Hymnensinger, ganz wie unser Dichter, unver- 
merkt ab, um den Glans des delisdien Festes su verberrlicben 
und sobliefilieb den tanaenden liftdehen seine Huldigung dar- 
aubringcn, wie in unserm Plan suletst der ^Sebwarm' der attischen 
Choreuten oder Theoren gepriesen wird. Schon früher^*) habe 
ich das sogenannte Parthenion Alkmans unter diesem Gesichts- 
punkt mit dem homerischen Hymnus verglichen ; denn auch hier 
springt die Dichtung, nachdem die Legende mit pathetischen 
Sätzen beschlossen ist (eoTi ti; Oituv Tiaii; u. s. w., v. 36 fF/ , zu 
einem ganz Ähnlichen Vorwurf, der Schilderung des Jungfrauen- 



Verb, der Pfaflologenversammlung in ZQiioh 8. 272. 
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chores und dem Preis der schönsten und anmulkigsten Tänzerinnen, 
über und wendet sich direkt an die betheiligten Mädchen ; 
und Derartiges scheint, nach den Fragmenten zu urtheilen, bei 
Alkman öfter yorgekommen zu sein. Durch diese Erwägungen 
bestätigt sich also die von Weil gegebene Anordnung der beiden 
Blöcke aofs schönste. Dskß sich die religiöse Chotpoesie in der 
Gliederung des Stoffes vielfach an die alten monodischen Hymnen, 
besonders an Dichtungen yom Typus des ersten Apolloprooi- 
mlons, angelehnt habe, suchte ich sehen vor Jahren wahr- 
scheinlich zu machen bei Gelegenheit einer Untersuchung über 
die Nomosfrage. Bei dem nahezu vollständigen Untergange der 
religiösen Cliorlyrik mußten freilich vielfach Vermuthungen und 
Rückschlüsse die Lücke in der Ueberlieferung wohl oder üb^ 
ausfüllen. Der delphische Stein hat jetst den Znsammenhang 
gUtt wieder hergestellt 

* 

In ihrer Sprache zeigt die Dichtung des athenischen Un- 
bekannten verwandle Züge, wie der Fäan des Aristonoos. 
Manche Einzelheit erinnert — wie die oben gegebenen Nach- 
weise lehren könnenj die hier nicht wiederholt werden sollen — 
an jüngere attische Vorbilder , besonders an Euripides, obgleich 
der Kern durchaus das GeprSge alterthümlicher Chorlyrik trtgt. 
Auch an Aristonoos seihst scheinen, abgesehen Ton den durch 
den yerwandten Stoff gegebenen üebereinstimmungen , einige 
charakteristische Wörter ansuklingen (s. B. i^iirtov II B 9, vgl. 
I 31. 47], ohne daß man bei diesen Ton gemeinsamem Erbe 
lebenden kleinen Poeten an gegenseitige Abhängigkeit denken 
dürfte. Gewisse Lieblingsausdrücke [z. B. icayov II A 3. B 9) 

Von der Behandlung, die Bergk PLOr. III^ p. 26 sqq. dieser 
Diehtung hat augedeihm lassen, iit nicht viel Gutes su sagen ; aus den 

schönen Aufsätzen von Ahrens und Blass war viel mehr herauszuholen. 
Entschieden verkehrt werden die nur in der zweiten Cohiniue nachweis- 
baren Paragraphi auf die metrische Eintheilung bezogen , wobei Bergk 
dann wiederholt Versehen annehmen muß; eher könnten sie Interpunk- 
tio7iszc:chcn Hciii Blass ; für noch wnlirschcinlichcr halt ich es aber, 
dali sie mit der Verttieiluu»^ der wuiulcrlielicn, uns hier angehenden Partie 
an mehrere Personen zusamraeuhäugeu , daß sie, mit andern Worten 
eineai Personenwechsel markireu sollen, wie bei den Bramatikem. 

*^^] Vgl. auch oben Anra. 44 Nach alter Tenninologie wftre diese 
Partie als Spiiragis zu bezeichnen. 
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werden anstandslos wiederholt angewandt. Ein paar Wendungen 
mögen vielleicht hellenistisch sein (z. B. ^pa<|» aTjtoc ^ ^"^ji ^ 
noch spätere Zeit weist durchaus nichts. 

Bemerkenswerth ist es, daß der Artikel auch hier nahem 
vennieden wird (s. oben 8. 20); wir haben wiedenun nur 6in 
flkheres Beispiel, 6 8^ II B 17, wo ^ duzeh den Zusammen- 
hang auqgesohlossen ist. 

In dem tadellos erhaltenen Anfang des zweiten Blockes ist 
der Satzbau feierlich breit und schleppend, wie in den oben 
S. 20 f. besprochenen Strophen (B Z. 2 — 9, at — iva — 6^ — ecpi7ru>v); 
so überladen, wie bei Aristonoos, scheint er mir auch hier nicht 
zu wirken. Denselben Charakter zeigt die Periode, mit der der 
erste Block beginnt, wenn die durchweg sehr naheliegenden Ex^ 
gänzongen das Eiohtige getroffen haben ( — — cbc — 8v — — 
lo6^). Aber dort, wo der lUehter den Bliek von den Oettern 
weg wendet su der feiernden Gemeinde und ihren Opfern und 
TBnzen, ändert sich der Stil des Satsbaues ganz merklich« Bs 
lösen sich rasch sechs kurze parataktische Sätze ab (B 10 ff.), in 
denen die Hauptmomente der Festfeier wie eine Reihe von 
Bildern vor unserm Auge vorüberziehen. Und an derselben 
Stelle schlägt auch der Stil der Musik um in jene höchst cha- 
rakteristischen chromatiBchen Tonfolgen, durch die jedenfalls 
ein glinaender, bunter Eindruck hervorgerufen werden sollte. 
Inhalt, Satsrhytfamus und Musik bilden, das ftthlt nöch der 
moderne Leser heraus, eine organische, von demselben Geiste 
erfoUte Einheit. Wir haben es offenbar mit einem Eftnsder lu 
thun, der mit unscheinbaren Bütteln lebendige, ehaxakteristlsehe 
Wirkungen zu erzielen weiß. 

Vollkommen einheitlich ist die metrische Form: vom ersten 
bis zum letzten Wort, durch etwa einhundertfünfundzwanzig 
erkennbare Takte, ist der fanüseitige Khythmus durchgeführt. 
In den uns erhaltenen Dichtungen sind lein oder auch nur vor- 
herrschend kretische Strophen nicht gerade hAufig; ^e kretische 
Partie von gleichem Umfang wie der delpliische Hymnus wird 
sieh ' überhaupt sonst nicht nadiweisen lassen. Einige Bemer- 
kungen Ober diese Frage boten schon Weil und Reinach; ge- 
nauer wird man sich orientiren durch die gute üebersicht über 
den Gebrauch der Kretiker, die jetzt Rossbach in der speciellen 
Metrik S. 154tf.) gegeben hat; daneben ist auch die iSamm- 
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lung der Zeugnisse und Beispiele bei E. v. Leutsch^ Grundr. d. 
Metrik S. 145 £f. immer noch sehr brauchbar. 

Für den fünf^itigen Rhythmus haben die alten Techniker 
bekanntlich drei verschiedene Bezeichnungen: xpif]Ttxoc, icai^ 
(icatc&v) , Spfttoc (Christ, Metrik 8. 14) AU KreUker pflogen 
«e die Nonnallorm — ^— sn beieiolmen, als Paian die Form mit 
tiner aufgelösten LSage, als Urthios den ganz aus KüTzen lu- 
sammengesetsten (pentabraehisdien) Typus ^^). Alle drei Namen 
sind aber eigentlich Synonyma**) ; sie gehen auf den „hell- 
klingenden kretischen Päan", auf das Festlied des dorischen 
Apollokultes. Die spärlichen Urkunden und Nachrichten über 
die älteste ^ntwickelung der religiösen Lyrik — Thaletas, das 
Auftreten seiner Kretiker bei Alkman — waren schon längst in 
- diesem Sinne ausgedeutet worden. Aber erst der delphische 
Stein gibt uns ein achtes, wirkungsToUes Bdspiel dieser fiXt das 
religiöse Leben der Alten so bedeutsamen Dichtungsgattung. 
Der strenge alte Stil ist hier in der Rhythmik im gansen treu 
festgehalten, wfthrend die Asklepiospäane ans Athen Epidauros 
Ptolemals eine andere und freiere formelle Kun.st zeigen. Das 
war aber keine archaische Schrulle des Dichters ; in gewissen 
delphischen Apolloliedem muß der kretische Rhythmus bis in 
späthelleniatische Zeit herunter herrschend geblieben sein. Das 
lehrt vor allem die Thatsache, daß die Metriker 'aus den sogen, 
delphischen liedem' (4x tov xaXoo|*4vc»v ^eX^ix&v) rein päonische 
Verse dtieren (Heph. p. 42. 199 W.) und den FSon auch AaX^ixdc 
nennen (Anecd. I p. 61. 228 Studem.). Auch hätten die römischen 

Der Terminus itEvraßpayu; ist antik (Oiamer Anecd. III 314, 22. 
Schol. Heph. A p. 197 W.), was ich ffcgfen Reinach (S. 594) bemerke. 

Den Namen "Opüio; habe ich Irüher (Wocheuachr. f. kl. Philol. 
1887. 1192 ff.) auf die gldchmäßige, aus lauter Kürzen bestehende Form 
des Taktes bezogen. Ich halte das nicht mehr für wahrscheinlich, son- 
dern glaube. daÜ der Name vom öoft'.oICetv, vom 'hohen Liede' des Apoll, 
durch die gleiche Differenzirung abgeleitet ist, wie seine Synonyma; in 
diesem Punkte weiche ich jetzt von meinen froheren Ansiehtcai noch weiter 
ab, als Graf, der den musikalischen Charakter des Teimimis vdfAo; ^p^ioc 
sehr richtig betont und Ziclinski's interessante Deutung von Pind. Pyth. 
X 36 gut zurückee wiesen hat (Rh. M. XLIII Ö13j. Ob man freihch an der 
angeführten PiDOustdle trotz des Prädikats ip&v die umstrittenen Worte 
dpH(av Sßoiv vom Schreien der Esel verstehen darf, ist mir mehr als 
zweifelhalt. Icli möchte bei dieser Gelegenheit Jiuf meine Vermxithung 
6ptüa' — 'dpöw (= Artemis, s. Alkman 23, 61. Epigramm, ex lap. colL 
806, 1. Hymn. Orph. 36, 8) hinweisen, s. Roscher's Lexikon I 2816 Anm. 

«6] Das lehrt auch Kratin Troph. 222 CAFr. I p, SO K.. wo die feste 
wie die au^elöate Form des Taktes als Kpt]fcixov {tiXot bezeichnet werden. 
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Dramatiker den fremdartigen Rhythmus schwerlieh mit aöleher 
Vorliebe angewandt, wenn er nicht ihren Lehrmeistern, den 
Hellenisten, geläufig gewesen wire. Die Fragmente des Kaatorion, 

Theodoridas und Simmias bieten einige Beispiele. 

In der ältern Zeit scheint man die dreisilbige Normalform 
der Kretiker mit zwei Längen weitaus bevorzugt zu haben, 
wenn man aus den wenigen erhaltenen Reihen Alkman's einen 
Schluß ziehen darf. Schon in den Strophen des Aeschylus 
(Snppl. 424ff.), Simonides und Pindar (OL U. Pyth. V) ipt größere 
Bewegliehkdt, und in den zahlreichen füi»&eitigen Bildungen hei 
Aristophanes, besonders in den Wespen und Achamem, überwiegen 
— von den SehlußfOßen der Kola abgesehn — die Pione; 
allerdings, wie in dem Päan des Simon ides, fast durchweg so- 
genannte erste Päonen, so daß der Takt mit einer festen Länge 
beginnt; das Vorherrschen des vierten Päon in den Georgoi wird 
als etwas besonderes notirt. Wo mehrere Päone auf einander 
folgen, gehören sie meist derselben Art an (-v^w - oder 

wwo- ein Zusammentreffen von mehr als drei Kürzen 

wird dadurch im ganzen vermieden (Aristoph. a. O., Eurip. Orest. 
317, Soph. Elektr. 1249). IKe pentabraohisohe Form muß recht 
selten gewesen sein; HephSstion (Kap. 13 p. 80 W.) belegt sie aus 
dem Hellenisten Simmias. 

Vergleicht man die metrische Form des delphischen Hymnus 
mit solchen Analogien, so läßt sich nicht verkennen, daß die 
verschiedenen Typen des Rhythmus mit besonderer Freiheit und 
Gewandtheit zur Geltung gebracht werden. Zwar für die um- 
strittenen anaklastischen Taktfiguren, den sogen, zweiten und 
dritten Pfton (^ - und ^ - iit auch hier kein Beleg 
nachzuweisen*'). Aber die vier übrigen Schemata sind in ver^ 
sehiedenem Prooentsatze vertreten. Etwa 80 Takte sind voU- 

o*^) Reinach hält, wie die meisten Ne\ieren (s. Rossbaeh, Specielle 
Metrik 732) den zweiten und dritten Päon für ein Hirngespinst alter 
Techniker. Biir scheint das nicht so ohne weiteres ausgemacht. Ana- 

klasiß der rhythmischen Formen ist in diesen a\iso;o'^prochen raiisikalisch- 
orchestischcii Taktartcu eben so frut mögHch, wie in den Jonikern vgl. 

z. B. Pindar Pyth. Y 2 f., wo die Rhythmisirung — ^ - | w - v^v-/ 1 und 
-s^- I C/'^-w I :.s^sjsj [d. h. J / J 1^ J /3 u. s. w.j nahe 

genug liegt), und eine Ahnung solcher später verdunkelten Thatsaclicn 
ann sich in jenen Kunstausdrücken erhalten haben. Jedenfalls ist es 
überflüssig, einen neuen Terminus einzuführen, wie Reinach thut, der 
sieh, der Bezeichnungen pSon a mafon und o minore bedient 



Digitized by Google 



54 n. Die Hymnen mit Muaiknoton (Q). 

Btftndig erlialten oder mit binzeiebender Sieliefheit wieder bei^ 
sustellen. Gelten wir Ton der spndiUolien Orundgeitelt der 
Wörter aus^ herrselit die Normalform des Füßes - ^ - mit 

43 Fällen entschieden vor! die beiden Päone Kiisaninien Itommen 
nicht ganz so hoch und halten sich — der erste mit 17, der 
zweite mit 16 Beispielen — annähernd die Wage; vom Orthius 
oder Pentabrachys sind vier Beispiele da, von denen das eine 
freilich nur auf einer sehr wahrscheinlichen Ergänsung Weil's 
beruht^)« Da» Verbältniß Yerscbiebt siob aber sehr weeentliob 
SU Gnnsten der sogen. anfgelOsten Fflfie, wenn man die nbl- 
reichen FlUe einieebnety wo die epraebliebe LSnge melodieeb 
auch in der Sobrift, wie der Leeer beobachtet beben wird — in 
zwei Kürzen gespalten ist. Dadurch gehen dem einfachen Kre- 
tiker 18 Fälle verloren, von denen 3 dem ersten, 12 dem 
zweiten Päon und 3 dem Orthius zuwachsen. Auf dieselbe 
Weise werden 4 Päone in Pentabrachen verwandelt. Die alte 
Scheu, zu viel kune Silben an häufen, ist offenbar gründlich 
überwunden. Wie sprachlich an^eprägte erste nnd vierte P&one 
f-\jKf\j\\jyjsj^) zwanglos neben einander stehn (Takt 84. 
85), so werden dnrdi die melodische Silbenspaltnng oft ganze 
Ketten von Kürzen geschmiedet (vgl. Takt 7: 8, 15. 16, 71. 72, 
75. 76, 84. 85. 86, 87. 88, 91 ff,, 116 f.), bis zu einer Länge 
von dreizehn Gliedern (91 flf.). Hier sehn wir es handgreiflich 
vor uns, wie die musikalische Rhythmik und Metrik die sprach- 
liche zugleich bedingt und ergänzt. Der Zug nach bunten leb- 
haften Taktformen geht offenbar vom ^iXo^ aus; die sprachliche 
JBlnkleidnng Tcrmag nicht ganz mit zu kommen, befreit sich 
aber doch völlig von den alten Einsehrftnknngen^). 

**) _T. 39, wo ich den Pentabrachys lierf^cRtellt habe, idde ich 
nicht mit, da die ganze Stelle doch zu problematisch ist. 

W) Unter dem Strich mag ciu Verzeichniß der verschiedenen Takt- 
formen gegeben werden; dn Stern links von der Zahl bedeutet die me- 
lodische Auflösung der ersten, ein Stem recthts von der Zahl die melo- 
dische Auflösung der zweiten Silbe. 

I. - ^ _ 2. I. 9. 12. «le. *20. *21. *31. 34. ♦36. 38. 42. 69. 73. *76. 
*77. 78. 81. 82. *86*. *88. 90. *92*. 94. 97. 99. 100. ♦101. 104. 
♦105. 106*. 107. 108*. 109*. 113. *m, ♦116* ♦IIS. 119. 120. 

123. 125. 126. 

n. -v^>^ 3. 7. 28. 30. 68. 75. m. 84. 87. 88. 89. »1. 93. *98. 103. 

III. 112. fvgl. I 106. 108. 109], 
III. 6. 11. 17. 21. 71*. 72. 79. *85. 95. 102. 110. 114. 117. 121. 

124. 127 (vgl. 1 16. 20. 27. 31. 35. 76. 77. 101. 105. 115, 118). 
TV. sjusj^ 70 (?). 74.80.96 (v|^ 1 86. 92. 116. U 83. 98. m 71. 85). 
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Im dritten Buch der Aristotetisdien Rhetorik (iLap. 8) wird 
der vierte Päon, im (Hgensatz som eisten, als passende Sats- 
dausel heseiohnet; ifj y^P ßp^X^^<^ ^tdi ^ ateX^c eTvat icoiet 
xoXopov * akXA Set fiaxp^ airoxoirreo0at xal S^X-yjv elvai ryjv 

reXeon^v, [lti oid -ov Ypatpea jatjBs oia tt/v icapaYpacp'^v, aXXd 
6ta t6v [)u&[iov. Das gilt bekanntlich auch, für die musikalisch- 
rhythmiachen Bildungen ^ von deren Ende die Doppelkürze fast 
vollständig ausgeschlossen iat* Wenn .wir die scheinbar gleich- 
mftAig fortströmenden Rhythmen unseres Gedichtes in Kola zer- 
legen wollen, wird als erste Bedingung .die Länge am Schluß 
anliustellen sein, und swsr, da die Tskte durchweg gefOUt 
werden, wenigstens für Hauptabschnitte die den Tskt beendende 
Bweite Länge des Fanfeeitlers. In der That nimmt man bald 
zahlreiche kleine Taktgruppen wahr, in denen sich anfangende 
erste Päone (— ^ '^^) oder Orthii mit abschließenden vierten 
Päonen oder Kretikern (— ^ — ) unverkennbar zu einem runden 
Ganzen verbinden, vgl. Takt 7 f. 12 f. 15 f. 23 f. 80 C 87 f. 
89 f. 93 f. 106 f. 112 f. 122 t 

Im Uebrigen giebt es nur äuBerst wenige Anhaltspunkte, 
von denen aus man der Frage nach der Gliederung des (Ge- 
dichtes beikommen konnte. Die sprachlichen Indicien fflr den 
Versschlnfi versagen fast yollständig: was gewifi kein Zufall ist, 
sondern auf enge Gebundenheit des Vortrages hinweist. Nur an 
einer Stelle läßt ein Hiatus eine Fermate, vermuthen, B 17 
T. 123 f. avajiiXireTat • 6 hi"^^]. Nun entspricht avax{SvaTat 
Z. 14 f. T. 113 diesem Worte nach Form und Bedeutung, steht 
7or einer schweren Sinnpause und wird zu derselben musikalischen 
Cadens gesungen: also mufi auch hier der Abschluß einer 
rhythmisdh-melodisehen Phrase angesetat werden (Beinach S. 596). 
Von dort bis avafA^itarat sählt maii just sehn Takte; und in 
der Mitte, am Schlüsse des ffinften, tritt mit starker Interpunktion 
wieder ein verwandter Begriff auf ((|>5av xpixei) , der zu einem 
melodisch als Cadenz wirkenden vierten Päon gesungen wird. Diese 
Partie zerfallt also in Abschnitte von je fünf Kretikern. 
Ein Kolon von gleichem Umfange ist unverkennbar Takt 12 
Tp{ico8a bis 16 Spdxmv und Takt 17 £ia bis 21 [^o^v] ansunehmen. 

Bei Weil's Ergänzung würde auch Z. 10 rdt^ov. | T^i ein ähn- 
Hdies Anzeichen zu erkennen sein; ich wage damit aber nicht zu rech- 
iwii, da mir der Sinn mdit omwandfirel CfMhdnt, s. 8. 43. 
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wenn ieh Wort und Weise richtig ergSnst liabe. In der That 
' ist der naoh nnserer rhythmisolien Sdhablone anffUÜge *Ffinfer* 
im kretisoben Takt ein aueh sonst oft naehweisbares wiekligeB 

Gliederungsmaß. Wesentlich aus Pentametern scbeint ein Hyp- 
orchem. oder Parthenion des Bakchylides bestanden zu haben 
(fr. 31 PLGr. III p. 580 B.-*), bei Dionys von Halikamass {de 
comp. verb. 17) wird ein kretischer Pentameter aus einem un- 
bekannten Lyriker (adesp. fr. 117 p. 726 Bgk) dtirt, und zahl- 
reiche Beispiele finden sich bei den attischen Drsmatikem (Eurip. 
Phoen. 15241, Aristoph. Adham. 215. 295. 973 iiiw.)^^). 

IHr Mnsenanrnl wflrde bei WeU*s EigSasong mit einer 
breiten Heptapodie beginnen; denn von T. 67 *EXtx]Sva bis 73 
ed«(>Xevoi fließt Text nnd Melodie gleichmäßig fort, ohne daß 
man sich auch nur eine Nebencäsur denken könnte; an der 
Stelle, wo der Text das am ersten erlaubte, bei epißp(5fioo T. 7 1 , 
ist die letzte Silbe durch melodische Spaltung getheilt und zum 
folgenden in Beziehung gesetzt. Nun nehmen die ältem Tech- 
niker als Maximalgrenze für kretische Reihen den Hexameter an 
plephaest. 13). Das hat mieh gegen WmI's Vorschlag, der mir 
eist so gut "wie sieher schien, Torftbergehend wieder mißtranisch 
gemacht; wer trots der oben angedeuteten Bedenken icp]u¥a er- 
gänst, stellt einen correeten Hexameter her, wie er Takt 74 ff. 
offenbar vorliegt; denn die Takte 74 {loXere — 79 j(puaeoxcjxav 
bilden ein Ganzes, das durch den Sinn, das Uebergreifen der 
Wörter über die Fußgrenze und den Zug der Melodie auls engste 
Yerbnnden ist. Aber ähnliche Schwierigkeiten wiederholen sich 
später, wie wir sehn werden, an lückenlos erhaltenen Stellen. 
In der That haben die alten Techniker jene Sestimmnng allem 
Anschone naeh lediglich von den gewöhnlichsten sdoliisohen 
Langrersen abgeleitet; sie halten selbst eine Hinterthflr offen, in- 
dem sie gewisse meHsehe Grappenbildungen als 6nip}ieTpa oder 
icep^oSoi bezeichnen^-). So haben wir wohl zwei Gruppen, die 

71) Bossbaoh, SpcdeDe Metrik 734: „Dagegen Tereinigen die So- 
miker bei einem besonders raschen Tempo bisweilen fünf päonisolie FClße 



gefaßt. 

Vffi. R. Westohal, Allg. Metrik 180 ff Auf die AnsetEung dieser 

Perioden bin ich unabhftiieig von Th. Reinach ^kommen, der bei Block B, 
von Kleinigkeiten abgesehen, die oben entwickelten Ergebnisse vorweg 
genonunen nat: eine Bürgschaft, daß unsere Gliederung nicht lediglich 
auf snbjectiTem Oesehmaake beniht 
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eine toh tieben, die andere von seohs Takten, anzunehmen, die 
(riflSi wiederam, wie Voidersats. und Naehsats, mit einander su 
einer dreizehntaktigen Periode zusammenecliliefien. 

Der gegebene feste Punkt im Folgenden ist TCtYOV T. 94 : 
der Wechsel im Inhalt, der ebbende Rhythmus und die cadenzartig 
zu einem Ruhepunkt herabsinkende Melodie lehren, daß hier ein 
Hauptabschnitt ist. Dem Umfange nach überwi^t diese Partie 
mit fünfzehn Takten die oben analynrte um eine Kleinigkeiti 
Die Kolometrie ist hier unklarer und TieLdeutiger als. oben. 
Am Schluß Takt 91 — 94 steht unverkennbar ein Kolon von vier 
Takten, th iroXoBpdXXi]Tov TeTpajxsTpov (Heph.), das in der Ko- 
mödie sehr hftufig war und vielleicht gerade deswegen dem 
Dichter des Apolloliedes nicht vornehm genug erschien, um den 
Grundtypus seiner Strophen zu bilden. Ob man hinter 82 Flap- 
vaaatSo«; mit der Länge absetzen, oder einen unvollkommeneren 
Abschluß mit zwei Kürzen bei 84 §5pava annehmen soll, wird 
eich nicht sicher entscheiden lassen. T. 88 -uSpou und 90 
-v(o8tai sind beide geeignete SchluBpunkte; der tiefere Einschnitt 
schont sich mix T. 90 zu markiren. 

Von Takt 95 an greifen die Wörter ungewöhnlich häufig 
Ober die Tsktgrenzen hinüber; dementsprechend fallen die syn- 
taktischen und melodischen Einschnitte T. 97 f. 103. 109 mitten 
in die Takte, während sie sonst möglichst ans Taktende gelegt 
zu sein scheinen. Dadurch gewinnt diese Partie — der Anfang 
des scharf abstechenden, glänzenden Schlußbildes — auch in 
rhythmischer Hinsicht einen bewegteren, flüssigeren Charakter, 
in unverkennbarer Uebereinstimmung mit dem lebhafteren Sata- 
bau und der gleitenden COiromatik des Melos (oben S. 51 )• 
Die Takte 95 bis 108 £0paooTOV roUen ohne merkbaren Ein- 
schnitt herunter, höchstens könnte man hinter 101 eine Neben- 
cftsur annehmen ^^). Ebenso bilden die Takte 103 ä-^ioK; bis 
108/109 Taupwv ein Ganzes, vielleicht mit einem Nebenein- 
schnitt hinter T. 107. Daß wirklich bei raupwv 108 f. die 
musikalisch- rhythmische Phrase schließt, bestätigt geradezu ur- 
kundlich die nach unten gleitende chromatische Cadens, die 
auch in Takt 113 und 123 als Clausel verwandt wird. Aehn- 

■^3) Reinach 's Kolometrie kann ich hier nicht biUigeu. Sinn und 
Melos weisen darauf hin, daß die Phrasen innerhalb des Fußes ab- 
schließen, während R. hinter 101 und 107 die Haupteiuschnitte macht. 
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lieh erinnert T. 102 3 der Quartensprung nach unten an den 
Schluß des Haupttheils T. 93/94. Hier, wie vor dem Seikilos- 
stein und dem Orestespapyrus, bestätigt es sich auf's schönste, 
daß das Melos wichtige Anhaltspunkte für die Kolometrie geben 
konnte ^^): wobei es freilich eine offene Frage bleibt, wie weit 
die alten Teefaniker Ton diesem Hilfsmittel wirklich Gebrauch 
sn machen ▼erstanden^'). 

Man kann danach den Text nach ntÄht und icspfoSoi ab- 
seilen, wie wir es nach dem Vorgang des spttem Alterthnmt 
SU thnn pflegen, wihrend ein solches Hilfsmittel en^hilieh 
schien, so lange Wort und Weise lebendig verbunden waren'*). 
Einige besser erhaltene Theile mögen hier in dieser Schreibung, 
in der die freie rhythmische Architektonik übersichtlicher hervor- 
tritt, nochmals abgedruckt werden. 

A. 

T. 12. tpiTToSa fxavTelov «>; et[XE; eyOpo; 8v s^ppjoupei §paxa>v, 
T. 17. Ts[oioi ßiXeoiv itpji^oa^ aiöXov iXixtdv [^udv. 

B. 

T. 67. xixXo8'']'EA.uu}va ßaduSevdpov tu Xa^Le^e AiÄc epi]ßpö}M>o 

ft^YSTpsc sdinXavoi, 
T. 74. (iaXsts, aovo(iat|j.ov tva <^otßov (|>8aioi {ieXi^r^ie /pooto- 

xojjiav, 

T. 80. 8c o^vgI SixopovBa Ilapvaoo^Öoc tSode ic^o« fSpava 

\Mx eiriv(oetat, 

T. 91. AeX<pov dva icptuva {jtavi&Tov £(piirü)v iraYov. 
T. 95. icÄpa] xXoTol yi&yaMnokii 'A^dU s^x*^^* ^poicXoto va{- 
oooa TpittttvCSoc tdicsSov ^Opaoorov* 



7*) Vgl. Pliflol.LII182f. 

Einen Fall, wo das [xdXo; berücksichtigt und su Schlüssen be-' 
nutzt ist, meine ich in den Euripides-Scholien nachgewiesen zu haben, 
s. Fhilol. LH 183 ff. 199. 

-6) Vgl. Phüol. LH S. 182. Es darf jetst als eine feststehende 
Thatsache geltoi, daß man in lyrischen Strophen im Alterthum die Kola 
oder Verse ebensowenig absetste, wie wir das in Notendrücken heutsu-- 
tage für nöthig halten. 
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T.104. d^^oic 84 ßoDftoTaiv "AfpaiaToc ai^t ^tim {A'^pa xa&^m' 
T.llO. 6|M0 ti vtv 'Apa^» dtfiftc 2$ 't)Xu(iicov divaN{SvaTat* 

• • • • 

T. 114. Xiyh 81 Xoto^ ßpifiov aCoXot; ^iXsoiv (^8dv xpixet* 
T. 119. y^puaiöL o douOpoü? [x{]öaptc ufivotoiv avauiXiceTOii * 

• • • • 

T.124. ö 84 [vs]o)pc»v irpoTceic 4audc ^dd{8a Xavcov • . . 

♦ • • • 

Sieliere Sporen antbtiophiacher Entsprechnng wird man anch 
■o nieht naehwoim kflnnai. 

Nach Weil (p. 579) ist die Dichtung ein irpoooSiov. 

Daß man zu ungeraden Taktarten gerade so gut taktmäßig 
etnherschreiten kann, wie zu geraden, weiß jeder, der einmal 
eine Polonaise 'getanzt' oder beim Maracbiren das alte Lied Tom 
Frinien Engen gesungen hat Die eneigisclier betonten Tihie 
treffen in regelmftfiigem Wechsel bald auf den linken, bald auf 
den rechten Fuß; die Bewegung wird fteier und lebhafter, kann 
aber doeh immer noch ihren nuunchmftfiigen Ohaxakter beibe- 
halten"). 

Aber Weil hat für seine Ansieht kein andres posiÜve« 

Kennzeichen geltend gemacht, als seine problematische Ergänzung 
und Erklärung von B 10 idt] xAuxa iia'(aik6T:oXi<; !A.0&{?. Und 
selbst zugegeben, daß er mit ihr das Richtige getroffen habe — 
was ich nicht glaube — , bleibt es doch noch fraglich, ob die 
Worte in Weil' 8 Sinne verwerthet werden dürfen. Man könnte 
den Spieß geradezu umdrehen; es ist ^ch durchaus nicht so 
naheliegendy daß sich die Sängerinnen und Sänger eines Proso- 
dions, die pnellae et fueri ütUgri, selbst als Tdm& (M^eiXdicoXtc 
beieiehnen. 

Tor AUem wird man die in der Schlufipartie geschilderte 
iMtuation scharf ins Auge fassen müssen. Das Opfer brennt auf 
dem Altare; Weihranchwolken steigen in die Luft; FlOte und 

Kitharen ertönen: ist das die Situation, in der ein icpoadSiov, ein 
Prozessionslied, gesungen wird? Ich möchte das nicht bejahen. 
£s ist doch viel natürlicher, daß die Gemeinde schon versammelt 



^'^1 Derart mag der 'Dreischritt', das tripudium, gewesen sein, in dem 
die Salieiprocession durch die Stadt sog (liv. 1 20, 4). 
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ist, daß sie — wie in dem Kallimachelschen Apollohymnus, der 
so manche verwandte Zflge bietet — dem Gotte mit dem Brand— 
Opfer zugleich Tanz und Gesang am Altaxe darbringt. Aus- 
drücklich heißt es in einem Artikel des sogen. Etjmologicum 
BCagnum, der freilich einzelne nnsoUde Elemente enthftlt^^) : 
6icop}f^(iQlTft {xahuxaCj, Stiva icaXiv «Xe|ov h^o^yiem tumI 

Zug, der nns hier angeht, wird .bestttigt dnfcK Fli.-Laeiai& 
(Liban.?) de salt. 16: iv AifjXq) H oö(i ai 0oa(at £veo dp-> 
XTjostu;, ÄXXi oöv Tttö-qj xal jietfli (AonoMtr^; i^l-^yom. TrafJmv 
-/opot oüveXOtJvte? uir' auXtji xai xidapa oi (lev ix^" 
piüov, uit«)p5(OüVTo 0£ 0^ apioToi p oxp tOsvTSC ü aÖTÄv. 
TCt youv Toi^ X°P^^? -(pa^ojisva toutoi; aofjtata UT:opyii\iaTa 
ixotXelro xal S{jiir£rrXr,3T0 kov toioutiov t; X-jpa "^). Das ist ge- 
wiß nicht aus den Fingern gesogen. Die Tänze und Lieder der 
xoüpat Ar^XiaSe^ sind offenbar in einer fthnlichen Situation ge- 
sungen. Ebenso der ApoUohymnus des Eallimachos. In dieser 
in ihrer Art vOllig einaigen Dichtung, die sieh aueh ihxei Glie- 
derung iMoh an alte dorische HymnenpoSsie ansnldinen aekont, 
wird der ursprflngliok monodische ^Koxp^^^amxhi Tpdicoc (Athen. 
1 15 D), den die Alten mit Beeht sehen in der Odyssee (d 262) 
erkannten, mit dem ohorisdhen in höchst merkwflrdiger Weise 
vereinigt. Ein Hymnode ist es, der dem Ohor gegenUhersteht 
und der mit seinen Versen Tanz, Musik und le-Päanrufen der 
iraTöc; zu regeln hat, wie ein xopo5ioaaxaXo<;: 
V. 8. Ol Bs viot [xoXttyjv ts xai •/opo'^ evtuvso&s . . . 
V. 16. -JjYaoaaTjV touc TraToa?, Iirsl yiXoz ouxer aep^C^^« 
V. 17. eucpTjfxeiT^ atovis; STt 'At:(JXXo>voi; aoio'^. 
V. 25. Iri Iri cpO^YTSode" xax6v |xoxapeaaiv IptC^iv . . . 
V.28. tÖv x^P^v dMcöXXcuv, oTi Ol xaTtt Üu{x6v oeCSei 
n(d]oet' Sdvattti ^ap, iicsl Au ^0Tat'<^). 

'S) Jir gehört unter die problematischen Zcugnisäe von der Bedeu- 
tung der Orelestik, die ich in den Commentationes Ribbeckianae p. 4 f. 
tü u. gesammelt und zergliedert h;ibe. Die oben mitgetheilte Einzel- 
heit hat aber doch wohl Jemand geschrieben, der das Hyporchem als 
Gtesang und Tanz beim Opfer aus febendiger Anschauung kannte. 

Ebenso wird in einer wenig beachteten StdQe des Heliodor 
(III 2; der Chor bei einem delphischen Feste in zwei Gruppen, die 
Sängerinnen und die Tänzerinnen, geschieden; die ganze SchUderung 
wird aber in der Hauptsache wohl em Fhantasiebild sein. 

^) Die ganze Einleitimp des Kallimachei sehen Apollolmrinus — 
ihre d^y^ai unu xaToiTpozai, wie man die Tier symmetrischen Theile zu 
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Der Bhyäimiis uiuerer Diehiunt; wflxde su der ham Ter- 
tretenen Annalime mindestens so gut stimmen, wie zn der Hy- 
pothese Weil's. Der Päon (wie der in dem Päan Isyll's gewählte 
lonikus] hat nach den Alten — wie nach unaerm Gefühl der 
Dreivierteltakt — immerhin einen überwiegend tanzmäßigen 
Charakter. Der Anonymus Ambrosianus (Anecd. var. p. 225 
Studem.) sagt: 6 5e auio? (6 ajAcpi'jiaxpo?, - -j xaXeXrat xal 
xp-ijTtxti?, (b? Toiv Kp>]Tu>v ^mvo7]advTa>v xb eiSo? toü toioutoo 
pudfMU^ oU xal t6 u7r(^p;^|Aa ava(pipeTat* ftXftl ^ toi &3Eopg^i^ 
\una To6xi|^ T({> iroBl xaTa[ieTpeTa&ai, oiov 

Das citirte Fragment stammt ans den Hyporohemen des Bakehy- 
lides (23 p. 577 Bgk.); seine Fortsetsung kennen wir aus Dionys 
von Halikamass: 

aXXd ^(puoa'.YiSoi; 'itwvi'ai; 
XP^ ^ap sudaiäaXov vaov eXOdvia^ dßpdv xi hu^ai 

• • • • • • • 

Der Chor befindet sieh vor dem Tempel und zeigt seine Kfinste, 
wie wir das auch hier annehmen mOssen. Aus Ähnlicher Si- 
tuation heraus heißt es bei Simonides (Flut. Sympos. IX 15, 2 
fr. 31 p. 401 Bgk.): ^Xa^p^v opxw ooiSf «odcov [xi- vu[xev* 
KpTjxd piiv xaXiotai ipd-ov xtX. ^^j. 

Mehr Nachdruck möchte ich aut die Compositionsl'orm im 
Ganzen I^en. Weder das MeloSy noch der Zuschnitt der Kola 



nennen befugt ist — wird erst recht verständlich, wenn mau diese leider 
im Einzehien unbekannten Ordßen in Rechnung stellt. Am Sehluß der 

[xeTapya (V. 16) tritt der Chor ein. Der Hymnnde mahnte ihn dann 
selbst, zu schweigen (eütpTjfxeiTe), fordert ihn später auf, ^ zu rufen, und 
sagt, nachdem er das gethan hat: tov yopov (ü::öXX(uv, S-t oi xaxd Oufxov 
dwtöet I ttfAi^aec ('Apollo wird dem Chor Ehre verleihen, weil er so lohOn 
singt'; es ist weder 8,ti zu schreihen, noch mit Richter 'wenn zu p.ira- 

ßhrasireuj. Die vier Einleitimgstheile sind ganz parallel augelegt und 
aben aoeh gleichen Umfitng (1 — 8. 9 — 16. 17 — 24. 25 — 31); nur der 
letzte zählt einen Vers wcnij^cr; aber gerade hier fallen die Päanismeu 
des Chores in der Mitte (hinter 27} ein. So bestätigt die Ausnahme die 
Hegel. Durch Lücken oder Streichungen (Ahlwardt u. A.) ist natürlich 
eine äußerliche Symmetrie nicht herzustellen. 

^i) Andere Stellen bei O. Hente Acta soc Lips. IV p. 1S9. 191. 
V. Leutsoh Metrik S. 381. 

») Th. ^eUnski Rhein. Mus. XLVIII 6.6 bemerkt: „Der unge- 
lenke Fünfzeitler ließ nur einen plumpen Tanz zu, der wegen der Un- 
gleichheit der Schritte den Eindruck des Hinkens machte" \i. s. w. Er 
wird Das jetzt schwcrhch noch vertreten. Nach den Zeugnissen we- 
nigstens hat der Kpi]|n«6c tpönoc einen gans andern Charakter. 
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seigft durcbgzeifende Gleiehformigkeity die auf antistiopliieebLeii 
Bau an lohliefien erlaubten; das Gedicht ist offenbar 'duroh- 
oomponirt*. Fflr ein Ptoeenionslied ist diese Anlage doch kaum 

geeignet; was wir sonst an melischen Proshodien kennen, hat in 
der That einen ausgeprägt struphischen Charakter. Umgekehrt 
scheinen die Hyporcheme — nach den Fragmenten des Pratinas 
und Pindar zu schließen — von der strophischen Gliederung 
meist abgesehn zu haben. Es ist das sehr begreiflich; bei der 
Theiiung der Arbeit konnte man den Sängern wie den Tänzern 
eine complicirtere musikalische Aufgabe zumuthen^^). 

Trotzdem wage ich das Lied nicht mit ZuTerBicht als Hyp- 
orohem im eigenüiohen Sinne zu beliehnen: die Haupteaohe, 
die Art dea Tanaes, insbesondere daa Auftreten jener icpoxpi- 
Bivtac, läßt sieh aueh aus den letsten erhaltenen Zeilen nieht 
mit Sioherheit aUdten. Kurz vorher hdßt es, dass die Kitharis 
S)ivotoiv dvapiXiCKttt* Es ist nieht ganz klar, ob dieser Aus- 
druck auf unser Oed selbst zu beziehn, und noch weniger, ob 
er technisch zu fassen ist; denkbar ist beides. An einen Hymnus 
im Sinne der Kltharödik, also an eine nomos-artige Solisten- 
leistung, möchte ich nicht denken; man wird von Staatawegen 
nur solche Compositionen in Stein verewigt haben, die als 8a- 
(Mupaia, als Gesang der Bürger- und Knabenchöre, dienen 
konnten und sollten. Ich begnüge mich also, das Gedicht als 
einen Chor-Hymnus anzusprechen, als einen xop(oK SfAVo;, der 
naeh Aristoteles und den Bhetoren nichts anderes ist als ein 
Enkonuon auf einen Gott^). 



83) V. Wilamowitz. Herakles 1 76 f&Qt unöp^^jH;« (wie Christ gr. Litt.2 
126) aUgemein als Tanuied; „es ist ein sehlecmerName; denn Tanzlieder 
sind üe ja alle," uTropyEiaDai i'Jiz' auXTjTf^po;, br.' luofj;) heißt zur Musik 
tanzen (vgl. das prachtvolle Bild Aesch. Choeph. 1023/25, wo -»^ S' zu 
schreiben istj : das Wort scheint also technisch nur ein Tanzlied zu be- 
iddmen, wo der ordiestisoh-mimiBche Part besondem Tänzern, den 
aptoToi des Ps.-Lucian, zufiel (s. auch Böckh, de mctr Pind. III p. 270). 
Die bei Plutarch Svmp. IX 15 angeführten Fragmeute (Simon. 29 ff!) 
zeigen, daß in den bicopyrt^^oxa daa orchestische Moment wirklich ganz 
besonders hervorstach. 

W) Der Päan im technischen Sinne wird durch die oben be- 
sprocheneu Formeln gekennzeichnet. Bei den alten Dichtem hat das 
Wort frdHoh eine weitere Bedeutung (Alkm. 22 Bakchyl. 13 iF. u. s. w.); 
man könnte danach unser T>icd auch einen Päan nennen, freilich ohne 
etwas damit zu gewinnen. Uaß Simon, fr. 26. A B aus wirkhchen -koh- 
äve; stammen, ist nicht ausgemacht; aus der Aristotelesstelle (wo naids 
einen rein metiisehen Sann hat) kann man es nicht folgern. Der Ptan 
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Aus dem Inhalte der Dichtung hat Weil besonders zwei 
Momente herausgehoben: die Erwähnung der Galater und das 
Auftreten einer attischen Theorie. Er schließt daraus, daß das 
Gedicht ein Proshodion für die Soterien geweien sei, ein Fest, 
das nach dem GalUersiege toh den. Athenern und Aetoliem 
gemeinsehaltlieli gestiftet worden sä^]. Äthines wait eduippi 
ä im grand dangeTf le fiot de l^inoa$km gauhiie avait eti refould 
sam qu9 ^Attique en etil souffert ; me thSorie brillante, en t^e de 
l<»quelle figuraient les femmes des premieres familles, peut-etre des 
pretresses — das hängt zusammen mit der problematischen Deu- 
tung der Worte xXuxa asYaXfjTroXt? 'AOöi; — , fut deputee ä 
Delphes afin de remercier les dieux qui avaient si vmblement pro- 
tege la ville et le pays. S'il en est ainsi, notre hymne a ete 
eompase dans la premüre moiüe du iratsUme sUcle et se trouoe 
Üre eantemporah^ dee hymnet^ phte saoants, maisnon pkuvioantef 
de CalUmaque* 

WeU's Hypothese seheint siemlieh aUgemwnen Beifall ge- 
funden zu haben und blendete auch mich auf den ersten Blick, 

obgleich sich meine Vermuthungen von vornherein nach einer 
andern Richtung gewandt hatten. Aber je tiefer ich mich in 
die Einzelheiten des Textes hineinarbeitete, desto mehr wider- 
strebende Einzelheiten meinte ich zu beobachten. 

Ueber die Geschichte und dem Charakter der Soterien sind 
wir durch eine Beihe lehrreicher Inschriften TOXSflgUeh untere 
richtet (s. CIA. II 323, Wescher et Foucazt, Inser. reo. k Delphes 
3 ff.; Lüders, Die dionys. Künstler 114; Dittenberger Sylloge 
149 f.). Der Impuls znr Stiftung dieses neuen Festes ging von 
den Aetolern aus, der siegreichen Vormacht, die zeitweise die 
übrigen Mitglieder der Amphiktyonie ganz bei Seite drängte 
(vgl. C. Wachsmuth, Histor. Zeitschr. X 1 ff. , U. Wilcken bei 
Pauly-Wissowa I 1122). Die Athener wurden, wie die andern 
BundesmitgUeder, snr Betheiligung eingeladen (CIA. II 323) s^). 



des Aristouoos raugirt nach der Ehreninschrift unter die ü{xvoi (oben 
8. 4 f.), worunter hier aber nur der a]l|;emeine Begriff ni veratehn ist 

^''j 'Pour la {He des SouTifjpta, mstituee d'un coramun aecord par 
les Atheniens et les ^toliens' WeiL S. 571^ nicht ganz genau, wie wir 
unten sehn werden. 

^) Gewöhnlich sagt man, die Soterien seien 'von den Actoleru in 
Gemeinschaft mit denÄthenem gestiftet ; so Lüders S. 112, ähnhch 
"Weil a. O. und Andere. Das entspricht aber dem einfachen Wortlaut 
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Aber in den erhaltenen Siegerlisten spielt Attilce eine hOehst 
untergeordnete Bolle; als Hieromnemonen amtiren, von einigen 
Delphieiin abgesehen, ÜMt aosioUieBlieh Aetoler, nnd anoh unter 
den Agoniston sind die Athener nur sehr spirlieh yertreten. 
Oerade wihrend der Zeit, in die Weil den Hymnus setzt, scheint 
das Fest einen so überwiegend ätolischen Anstrich gehabt zu 
haben, daß das anspruchsvolle Hervortreten Athens im Schluß- 
theil (xXuTa fie-j-aXonoAK; 'AÖÖi'<; — 6 oe Oetoptov (?) TipoTia; iajiog 
'AÖi^iOa Aaj((ov) creradezu befremden würde. Auf alle Fälle aber 
sind attische Festgesandtschaften in Delphi bei allen Agonen 
etwas so gewöhnliches, daß man aus ihrer Erwähnung die be- 
sondere Art des Festes kaum bestimmen kann. 

Das andere Indieium, auf das sich Weil's Ansieht statst, 
seheint mir ebensowenig auaceiehend. WShrend die Hanpt- 
iheile des liedes andern Inhalt haben, wird der GallierinTasion 
Z. 10 iL mit kursen Worten gedacht; dabei ist allem Anseheine 
naeh aussohließlieh von Apollo, seiner Mutter und ssinar Schwester 
die Bede. Ein Soteiiengedicht denk ich mir andeis. Die So* 
teiien galten nach der Inschrift ttp Au xtji Stor^pi xai xtj) 'AirdX- 
XcDVt ; Zeus, einen zu Delphi im Grunde fremden Gott^"^, stellten 
die Aetoler an erste Stelle; ein Soteriendichter konnte ihn un- 
möglich bei Seite schieben. Daß er in den lückenhaften Versen 
Z. 12 flf. zu seinem Rechte gekommen wäre, ist mir durchaus 
unglaublich. Auch hätte der Dichter eiAes Soterienhymnus unter 
dem frischen EindrudL der flhorwundenen Gelahr das patriotische 
Motiv gewiß ganz anders ausgenützt, als hier geschehn ist. Vor 
Allem aber ist eins su betonen: Die letste Ghrossthat des Gottes 
kozmte man in jedem ApoUohymnus beilAufig erwfthnen; kommt 
doch auch Kallimachos in seinem Delisdhen Gedichte (IV 173) 
siemlioh ausführlich darauf su sprechen, ohne dafi an einen 
direeten Zusammenhang der Feier mit den gesehiohlliohen Er- 
eignissen SU denken wflre. 



der Inschrift des CIA. nicht: iztior^ tö v.otvov t&v A{tooAu)v ciTTOoei- 
xvuuevov ^zi^s icpö; tou( i^eouf euoi^iav idn^^iotai töv d^öiva xöv Töiv £(u- 
rnplov Ttf^ivat «tX. Die Atiiener werden eutfaeh y<m d« ToUendetm 
lIiatBache in Kenntniß gesetzt und aufgefordert, an dem Agon theilzu* 
nehmen. Bichtig uitheilt £. Eeiseh, de muHeis Graecorum esrtanUnüfUs 
p. 98. 

^ Was Momnuen in den Delphika von altem Zeusdienst in Delphi 
sagt, ist ein Hypotliesengewebe, das TöUig in der Luft schwebt 
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Eine vorartbeilslose Würdigung des Inbalts scheint mir zu 
einem andern Ziele zu führen. Im Anfang beider Huupttheile 
wird Apoll vor Allem als Orakelspender gefeiert; zuerst (A 4 ff.) 
ist die Rede davon, wie er von dem ,,mantischen Dreifuß" Be- 
sitz ergriffen hat, und später 4 ff.) heißt es, daß er eben zur 
Kastalischen Quelle sieht und seinen Orakelsitz aufsucht. Die 
ganze Situation, nicht am wenigsten die Einladung der Musen, 
fahrte uns darauf, als Hauptthema de» Gedichtes die Epiphanie 
des Ootteg su Temmtiieii. Nun wUaen wir ana Heiodot (I 51), 
dafi ein delphisches Hauptfest den Namen Beo^^vta trug 
(s. oben S* 40); ein großes, 600 Amphoren fassendes Misoh- 
gefÜlB, das EzOsus den Delphiem geschenkt hatte, pfl^te hei 
dieser Gelegenheit gefallt sn werden. Sehr richtig beneht A. 
Mommsen (I)elphika 282) das durohsiohtige Wort auf die siri- 
(paveta toü Oeou, d. h. toü 'AirdXAcovoc. Dasselbe Fest hat nach 
Mommsen und Weniger noch der Spätling Prokop im Auge, 
Epist. 20 p. 540 H: oöSs -/ap av oi AeXcpot oXox; auttov direTvai 
TOV riuötov fXotvTo, e? xai Ttapovroc (TrotptovTo; ?] euÖu; iop- 
T-Jjv a^ouai T7)v e7ri6Tj|Aiav AttoXaiovoc; vgl. 79 p. 563 
(ooTcep Toif AeXcpou; ixojjlevoic » dneiSdv 6(ivov s^novtec 
'AitoXXtüva o)^ot2V TÖ> XdYcp, xat ^Aprsaic apa filpo;; ijv 
TouTo oe Touc Osou^ ad^paCvsi pa^ov, d xat^ ^aotov Tic &ico- 
AAßfibv 4xdT8pov S{i.vrj3£V, 68 p. 557 £vOooc ts . . . ßoicsp oi 
AsX^oli iicaififllv i^TicepPopioiv iX^ovTo« 'AicoXXwvoc td icplv 
otY^ovxec icXi^psic ^a{fvi]c t^voivTai too Oaoo. Mommsen, der 
mit Menrnns nnd Weniger nur die erste Prokopstelle anführt, 
schlägt die Bedeutung dieser Phrasen wohl su hooh an. Ich 
glaube, die Delphtka des Sophisten gehen in letzter Instans auf 
dasselbe Vorbild zurück, wie die blumige Schilderung des Hi- 
merios Or. XIV 10: auf den Apollohymnus des Alkaios. Diese 
berühmte Dichtung selbst ist es, in der wir das älteste Zeugniß 
für das Theophanienfcst zu sehn haben. "^Ote 'ÄTrdXXtüV eysysTO, 
heißt es in der Paraphrase des Himerios, xoop.iQoa( aut^v 6 Zeuc 
piTp^ xe XP^^ ^i^P? . . . e2( AeX^ouc ici^Aicei y.ai KaaraXfa; 
vdjxaTa, dxsTJisv 7rpo<pYjTeuoovTa ... Oip.iv toT« ''EXAT^aiv • 6 oe 
im^oLi iitl Twv dp[j.dTu>v icp^xa xobq xiSxvoo< si^ 'Ticepßop^oo^ 
iciieoOai. AsX^ol {asv oSv . . icatSva covO^vie« xal \Uktü xal 
Xopooc iji^im «epl t6v tpCicoSa or^cavte« ix^Xoov tdv Osdv ^ 
*ritepßopic»v iXOsTv 6 8& . . . iic6i$^ xaipov £v(>ti.iCs xal to&c 

Cnwiiu, HjnuMn. (PkiloloKiis Uli.) 5 
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TTtaaiiai. r^v jisv ouv i)£po; xai roG Dipou; to jjiaov oiijt'^ , ots 

exXauTTovTO? xat STrior^fjLoOvTOs AtioXacovo: HspivtJv xi xoti r^ Xupa 
Tiepl TOV Usov dßpuvsTai" ^ooooi (xsv dr^Gove; auim . . ., aöouat 
ÖS xat }^fiX(,d6vec xai teixiYst' pei xai ap^upol^ 7; KaaToAia xarci 
TTOi'r^aiv vdjxaoi xai Kr^cptaoi? jxiy«? «Tpstat . . . ßidCetai (i€v ^cip 
'AXxaioc xat 6do>p &eä>v iiri67^|ji{av aioOeadai 6uvap,evov. Hier 
bricht Himerios ab und setzt Prokop ein. In dem Feetjubel der 
Natur bleiben die Menschen nicht zurftck: oi AsX^ol iopr^v 
^Yoooi T^v im(i])i(av 'AiroXXo>vo<. Die Altftre flammeni und die 
Chöre, deren 5(ivo^ xXijxixdc erhOrt ist, feiern dem Oott und 
seine Schwester mit Beigentans und Uedem. 

Mommsen setit die Theophanien auf den 7. Bysios, d. h. späte- 
stens Anfang März. Ein bestimmtes Zeugniß hat er dafür nicht ; 
er schließt es ans einigen Notizen des Piutarch, wonacli an jenem 
Tage Apoll geboren ist uud 'vormals' zu keiner andern Zeit 
Orakel erthellt wurden "^N. Es wäre licilich recht befremdend, 
wenn die iJelplier die Kpiphauie des Ciottes an seinem Geburts- 
tag gefeiert hätten, da er ja nach der auch von ihnen aner- 
kannten Lehre gar nicht in Delphi geboren ist. Einen andern 
Gegenbeweis gegen Mommsen' h Annahme würde uns der Hymnus 
des AlkaioB liefern, falls wir ihn als Festlied für die delphischen 
Theophanien ansehen dürfen. Nach ihm wurde die erste Epi- 
phanie Apoll's dipoo^ gefeiert, wo die NachtigaU singt und 
die Cikade sirpt. Darf man diese Zage und das (tioov 0^poc 
des Sophisten zu Schlassen auf die Festzeit benutzen, müßten 
wir bis Ende Juni heruntergehen, wo das Lied der t^ttiI be- 
ginnt ^^); die wachsenden Flüsse und Quellen wären dann frei- 
lich völlig Trapd (pu9iv. Zu viel darf man also aus dieser 
märchenhaiten Schilderung nicht folgern. Aber im Voriiühling, 
im Februar oder März, hat man die Epidemie des Gottes sich 
schwerlich vorgestellt und schwerlich gefeiert. 

Höchst befremdend wäre es, wenn dies altberühmte Fest 



88) Qu. Gr. I TrpoTtoov r,i diza^ Iftcji-iareuoev 1^ Iloi^ia toü dviauToü 
xat« TavTT^v TT, > Y^alpav. Ich fürchte dies 'F()rschTmg8erf2;cbiii8' des Kal- 
listheues uud Anäxäudrides ist ein FeblschluÜ aus alten Dichtungen. 

^) Mommsen Ddph. 162 und tot Allem Aristotdes icepl Cw<»v 
5, 17, 2. M, 2. 
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sonst nicht nachgewiesen werden könnte. Mommsen giebt keine 
weitern Zeugnisse ^^); die delphischen Inschriften scheinen wirk- 
lich keine Oeocpavta sn kennen. Sie kennen fthnlicfae Festnamen, 
den Monat 88oUvio< und die Baol^io, deren echte Bedeutung 
freiHeh durch einen Wust yon antiken und modernen Auto- 
sohediasmen Terdunkelt ist. 

Das Ftoblem ist schon von A. Mommsen einlft^ioh be- 
handelt, aber nicht am rechten Ende angegriffen. 

Mommsen geht (Delphika 299) aus von dem Hesychartikel 
^so^svia, xoLVY) eopTT^ irdot toIc ÖsqTc. Danach gelten die Theo- 
xenien „allen Göttern . . ., daher sie ürph. XXXV 8 eine irav- 
datoc tsXetlQ genannt werden''. Die Stelle der Orphika wird 
aueh später noch einmal ausdracklich auf die delpische Theo- 
xenienfeier belogen (S. 320). Das ist ein handgreiflicher Irr- 
fhum. Im- lebendigen Gtobraueh ist ic^vdstoc einfach ein ver- 
BtSrktes 6eto<; es hat mit dem fc^vts^ deo( eben so wenig etwas 
zu thun, wie mit den Theoxenien. So heißt es in einem or- 
phischen Dionysoshymnus (LIII 8 f.) : Baxj^E | , ßaiv^ iizl irav- 
Osiov teXsttjv ^avowvTL irpoatortp, und gleich darauf fLIV 7) 
5si5p' i-KL TravÖetov leXs'njv laTüpoic aj^a icdoiv^'^j. Bleibt der 
Hesychartikel, der irgendwie mit Didymos zusammenhängen wird. 
Wirklich begegnet uns die Spur des Chalkentefos in einem von 
Mommsen gleichüslls unrichtig behandelten Pindsrseholiony Ol. III 
Tit p. 90 f. BOokh (6 A(8u(mx iotopuu&tepov Uyet u. s. w.). 
In diesem Seholion heißt es von den Dioskuren in Srgster £ur 
hemeristenmanier: oStot äff iaw&^ direv^Tjoav iravifj^upiv 8eo- 
^evta, TtapÄ t6 Soxetv ^evi'Cetv xohi ^souc: also die Dios- 
kuren sollen die Theoxenien für die Götter 'ersonnen' haben, 
während wir doch aus den Inschriften wissen, daß man den 
Dioskuren selbst Oso^ivia feierte (Furtwängler, Roscher's Lexikon 
I lieSy Deneken ebenda 2508) ^^j. jy^ Schluß, daß die schlechte 
ErklSrong bei Hesyoh mit diesem schlechten Pindsrscholion in 

öO) In welchem Zusammenhange die S. 292 ff. unter dem Columnen- 
titel 'Theophanien gegebenen NoUzen mit diesem Begriff stehn, ist mir 
nicht recht klar geworden. 

91} In einem FestnamenTcneiehniß bei FoUux I 34 stehen deofdvta 
und Ho^isia neben einander, woraus sich fireiUeh keinerlei Folgerangen 
ziehen lassen. 

«} Auch der Name Hotv^etov fAristot* mixab. 51 n. s. w.) wird 
nichts anderes bedeuten. 

^ Deneken's diss. de tkwuMnns ist mir eben nicht sugingUch. 

■> - - 

• 4 •> - 



Digitized by Google 



68 



II. Die Hymnen mit Musiknoten (II). 



direktem Zuummenliange steht, iet kaum sn «mgehn. Jeden- 
falle hat der Artikel mit Delphi nieht das geringste su thun. 

Damit stürzt das ganze Hypothesengebäude, das Momnuien. 
auf dieser Grundlage errichtet hat, über den Haufen. Zeus, 
Deukalion und die Zwölfgötter haben an den delphischen Theo- 
xenien nichts zu suchen; der Theoxenios ist nie dem Zeus heilig 
gewesen, und Apollo trat bei dem Feste nie 'als Nebenfigur 
auf^'*), sondern stets als der Hauptgott dea Landes. 

Für die 'historische Zeit' hat Mommsen das selbst einge- 
standen. Er giebt eine sinnige Deutung einer bekannten Pindax^ 
anekdote, nach der an den Theoxenien auf ApoU'a Mahnung 
anoh Pindar sein Ehrenantheil erhielt, und w^at auf den bei 
Athenaens (IX p. 372 A) Uberlieferten wondeiliohen Featbraueh 
hin, mit dem Lelo ala Matter der göttlichen Zwillinge gefeiert 
wird. Andere poBitive Zeugniiae haben wir sieht. Kein Zweifel 
also, daß die delphiaehen Theoxenien ein ApoUofeat sind, wie 
die Theoxenien zu Pellene, die von der berühmten delphiachen. 
Feier abgeleitet sein werden (Pausan. VII 27, 3 sotl xal 'AltoX- 
Xtovo? BeoUv^ou llsXXyjveüoiv lepov, . . . xal d^uiva iTzizakQuoi 
Bso^evta T<p 'AuoXXajvi . . ., xai avops:; «Ytov^Covrai twv iTrt^^ujpi'tov) . 

Welcher religiösen Idee sollten nun die Theoxenien Aus- 
druck geben? In einer bessern Schicht der Findarscholien zu 
Ol. ni heißt es: Oeolevdav kopzai i:ap "EXXTjotv outwc diriTS» 
Xouvtai xata rtva? mpio^aq T^|Aepa<; cS>? adxwv täv deoiv Ix- 
5i])i>oövTu>v (vom Standpunkt des Olympiera aua, thatsächlich 
alao IS iici^fMÖvwv) täte icoXaoiv. So kommen die Dioskuren *^), 
naoh alten Legenden und anf antiken Bildwerk«!, im Reiae-- 
gewand durah die Lflfte sn ihrem Opfermahl, den l^ta, die man 
den gOttiichen G&aten darbringt Mit dieser jfihrliehen 'Epidemie' 
dea Gottea mnfi die delphische Theoxenieolegende seine Gtobnzt 
und sein erstes Erscheinen verbunden haben; denn ein auf- 



Für diese Behauptungen verweist uns Mommsen auf S. 87 und 94, 
wo aber ledig^oh dieselben mytiustorischen Hypothesen auf derselben 
'Basis*, dem Hesychartitel, aufgeführt "vrerden. Die religionsgeschichtliolien 
Anschauungen der ' Einleitung' scheinen mir sehr problematisch. 

9>) Daß sich Pindar OL III auf die Theoxenien der Dioskuren be- 
nehe, ist eine Hypothese der antiken Grammatiker, aber eine richtige; 
a. Böckh Expl. p. 13Ö, dessen Au8fühniiiG;en von den meisten Neueren 
(s. Mesger p. 170, Gdlderaleeve p. 155j uicht richtie geTirürdigt sind. — Bei 
.Aiiatldea or. '^fT.T p. 290 sind die Bco^^via nur Phrase. Ilie Theoxenia- 
iten Ton Tenos dagegen (CIChr. 2338) ktonten ApoUon angehn. 




Digitized by Google 



1. Der att Hymnus in Kietikern mit Vocalnoten (II). 69 

fälliger üpferbrauch der Theoxenien (Athen, a. O.) wird auadnicklick 
von der Schwangerschaft der Leto abgeleitet. 

Der Leser weiß schon, worauf diese Darstellung hinaus will. 

Die Theoxenien sind ihrem Wesen nach mit den Theo- 
phanien identisch. Auch die Theophauien griffen auf den Qe- 
biirtsmythus zurück. Auch bei den Theophanien wurde der aus 
der Fremde kommende Qott gefeiert und gastlich aufgenommen: 
denn nur so kann man es erklSxen, daß der geweihte Mischkrng 
beim Festmahl henutst wurde. 

leh denke die I^rage ist erlaubt: sollten die beiden 
Feste nicht identisch sein? 

Ich fOhle mich m heortdogischen Dingen zu sehr ak Laie, 
um eine bestimmt bejahende Antwort su geben. Aber sum 
Schluß möcht ich noch scharf betonen, daß wir für die Existenz 
delphischer 6eo(pdvia eigentlich nur ein Zeugniß haben, das des 
Herodot®®). Außerdem kennen wir aus Inschriften Beocpavia in 
Chios, wo sie das Hauptfest des Apollo Phanaios gewesen sein 
werden (O. Rayet, Revue archeologique XXIV p. 109, Ditten- 
berger, Syll. 398 p. 587 'Axovtojjl^vtjv .. vixi^oavia Oeo^dvia TOt 
Iv X{(j) TtaTSa«; Si'auXov, 'AoxXaTrfs^a xa iv 'EuiSaupm iraTBac 
dCaoXov xtX.). Der Verdacht liegt danach sehr nahoi daß Herodot 
das delphische Fest nicht tedmiseh genau, sondern mit einem 
synonymen, ihm geläufigeren (ionischen?) Ausdrucke (Theophania 
fOr Theoxenia) benannt hat Möglich ist es freilich auch, daß 
sich in Delphi selbst die beiden Namen ablösten. Vielleicht 
sind bessere Kenner des epigraphisehen liaterials in der Lage, 
die Doppelirage, mit der ich hier sehliefien mufi, auf Onmd von 
Urkunden endgiltig zu beantworten. 



Philostrat Vita Apoll. IV 31 läßt einen Korinthier die Lake- 
dSmouier fragen, ei xal deo'fdvia aü-cö) (dem Apollouios) ä^ouoi, worauf 
ein Lakedftmonier antwortet: ^ rdi St(6, Erotfia fe. Hier hat Fhilostrat 

Apollonios entweder als incamierten Apollo oder als Heros ;vgl. rdb 2t(6, 
von den Dioskuren) behandeln wollen; im letztern Falle wären B^oifdlvia 
und Beo^^ta zweifellos gleichgesetzt Das Wort hat Philostratos viel- 
Iflidit aus Herodot 
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2. Fragmente eines HyninuB in Kretikem mit 
bistnimentalnoten (JU)' 

Mit den eben behandelten Stücken ist ein dritter größerer 
Blook (I, Fr. 4) dem Rhythmus und dem ganien Stil nach eng 
Terwandt; doch scheidet er sieh, wie Weil hervorhebt ^ auf den 
ersten Blick durch die tlber den Text geschriebenen Instmmental- 
noten; bei niherem Zusehn erweist er sieh auch dem Inhalt nach 
als selbständig. Einige kleinere Fragmente lassen sieh Ter- 
muthungsweise mit ziemlicher Sicherheit zu diesem größern ziehen. 
Ich stelle sie hierunter gleich zusammen. 

HI Er. 4 (Block G). 

1 iiifiAEKAin lONEIZT 

2 -YettithaezkoitontaaS 

3 A)KOPT4>ONKAEIEiTfNTH 

4 niEPlAESAlNKjJOBOAOTX" 

5 MEAT^EAEHTOION/ 

6 ^^NONETIKTEA 

7 XEPZirAATKA 

8 »lOA 



r 



HAAA 


Fr. 9. 




1 
2 

Fr. 11. 


EFPI 


Fr. 10. 


fiÜNI 

HEN 1 



AOZAi 

V < u 

EPOZTEXNI 



filAON 

c 

APNAA 
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m. Vr, 4 (Block 0). TUct 

1 &] i'n, I <Jt>0£, xotl I 7r[£Tp(8]tov I T[ifievog 1 — 4 

b {b b b) a [a a) g 

2 IT* licl trj/i^xoirov | Tdav[8e üa^lyaoalav 5 — 8 

g a g b g es g a 

6 c' (c' c' c') as 

4 [Tispiöet I f at vi(poßdjXou( 3t[dYou( | nazeldcx^^^) [ 13 — 16 

b «t b {b b) a a 

5 piXicsxs 84 ( ITö&iov a|[vaxTa, xiM^^^Q**^ — 

b es {es'' b a {a a] 

6 <t>oTßov 8v l|Tixxe A[a|Ta» uevQiji \ JiiXitfj 21 — 24 

<f 

7 x^pot 7teQißa\Xo^d kXaL\ag 25 — 28 

d iß d 

8 äptda|[Xic g>w6vt \ vb töt «itf^^lxe«' ^sit 28 — 31 

a 

9 naXA[a« ... 32 

Den Anfang schreibt Weil: ..v ä>6e xal ic[eTpiv]ov s{i; T[i- 
(Mvoc eX&]{£T* M xtX. Der Sinn igt im Gänsen gewiß getroffen; 
im Einseinen bleibt Manches sweifelhaft. Der erste Buchstabe 

war nach den Herausgebern ein N. Nach der Photographie 
meine ich eher den untern Theil eines H zu erkennen, vorher, 
ziemlich nahe heranrückend, einen Ansatz zu einer Linie, die 
etwa einem I PA), schwerlich aber dem breiten T angehören 
kann; beide Reste konnte man auch auf AI oder AI deuten. 
Ebenso bleibt das A von 12 AE und das K von KAI unsicher; 
man könnte in jenem Zeichen auch in diesem I P oder Y sehn« 
Der Musenanruf unterscheidet sich wesentlich Ton der ent- 
sprechenden Partie des großen Hynmus, neben der er keinen 
FlatB haben würde: er leitet offenbar das Hauptthema des ganzen 
Gedichtes ein und nfihert sich den conventionellen Ptooemien 
des Epos und epischen Hymnus. Danach ist es wahrscheinlich^ 
daß die erste Zeile den Anfang eines Liedes bildet. Wir «tehn 
also der schwierigen Au^be gegenüber, mit den ersten drei 
oder vier Buchstaben einen ganzen Kretikus zu füllen. Ziemlich 
sicher scheint da» Wort uiSs, das in diesem Zusammenhange 
offenbar den Sinn Ssupo hat, wie sehr oft gerade in der Hel- 
lenistenzeit^^). Man wi^d vorher wohl eine Interjection einsetzen 



^ A. Butbnann, Gmmm. des neutestamentL Spiachgebmuchs 8. 631. 
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müssen; am besten paßt das apoUonisohe S> das wir in dem 

(Iii IE des Aristonoüa-i'äau kennen gelernt haben 'J»). Daß diese 
Kufe auch als Prohymnien vorkamen, haben wir schon oben 
erwähnt. Der Hiatus bedarf nach einer Interjection keiner liecht- 
fertigung. 

Befremdend ist freilich das angeschlossene xai'; Stellen, wie 
Aristoph. Eccl. 060 OEupo 5^) 8£upo 6iq, xai au jioi xaxaopaixouaa 
rJjv Oupav avoi^ov, können es nioht techtfertigen. Ich bezweifle 
doeh, daß das Ursprfinglicke schon heigesiellt ist**). 

Das folgende Wort eigSnst Weil sn ii[iTpi]vov. Aber der 
erhaltene senkrechte Strich vor ON gehOrt schwerlich einem N 
an. Seine Basis ist breit und isoliorti wie beim 1, während sie 
beim N meist schmaler gehalten ist nnd in den dttnnen Quer^ 
strich überläuft ^<^*]. Aneh sollte die Photographie von diesem 
Querstrich auf der gut erhaltenen schmalen Elftche links ein 
Stückchen zeigen : was nicht der Fall ist. Wir haben also eine 
Form auf -lov (oder -tov] einzusetzen. Sehr nah läge das syno- 
nyme 7:[£-pi'o]tov ; doch hat ireTpiStw bei Philodem, Anth. IX 57 0 
schwerlich adjoctivisclie Geltung und Alkmans üTTOTrerpi'Slo? (2 3, 
49) gehOrt, wie ßergk (PLS. III p. 40) mit dem Et. M. gegen 
den Scholiasten gezeigt hat, zu 7rc£pdv, nicht zu TzizpoL. Auch 
hier zweifle ich, ob das Richtige schon gefunden ist. Hinter 
TE{xevoc konnten noch einige Zeichen (im Umfang eines Fußes, 
& ir?) ausgefallen sein. 

Z. 2 hat Tor dem ersten T kein E gestanden, da sonst die 
Querbalken auf der nur wenig corrodierten Oberfläche eine Spur 



Die in dem großem kretischen Hymnus nachgewiesene Formel 
akV Üb ließe sich gleichfalls aus den ersten Zügen heraus lesen; uur 
paiSt sie weniger gut för den Anfang, und ich wflßte nicht, wie man 
oei AE weiter kommen sollte. 

^) Das von Weil als K gelesene Zeichen sieht ganz so aus, als ob es 
verhauen wäre. War etwa die Interjektion IolX gemeint? ot Ifi, (uo(e), 
{al . . . Tte als Prohymnion klänge ähnhch, wie die Ephymmen am Schluss 
der T.ysiBtiate 1292 ff.: (tXaXat iii mxxiitos- | alpeor dv«, (al, ) <j»« in\ 
vfxn, ial. 

^ Die Schrift ist auf den Steinen sehr gleiohmftGig behandelt, mit 
jenem Rhythmus des Meißels, den auch ein ungeübtes Auge leicht be- 
obachten wird Das M hat zwei Ikten, d. h. Verstärkungen des Striches 
am Fuße der beiden leicht nach innen geneigten Hasten, wälircnd die 
Mittelpartie nicht auf den Boden herabgeht; aas N hat einen Iktus am 
Fuße der ersten und einen am Kopf der zweiten Senkrechten ; das senk- 
rechte I ißt oben und unten verstärkt u. s. w. Die Zinkotypie im Bulletin 
Iftßt MHdi bei diesen Feinheiten^ die auf der Fhotogn^hie gut oon- 
tvolBrbar sind| meist hn Stiche. 
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hinterlaBsen haben müssten. Weils Schreibung ist hier also 
nicht haltbar, ijT lirt so gut wie sicher. Für den zweiten Theil 
des Verses dagegen hat Weil gewiß das Richtige getroffen, vgl. 
n B öf. Sixöpuvßa napvaaa{3o(; Taooe irsTpa; sopava (oben S. 41 f.). 

Z. 3 eigSnst Weil 6|a[Iv ftkw, da}iivdy n.J. Dies da)AiVQi 
M rmdmt sommt twr U Pamam W.) scheint mir in den 
Ton der Aufforderung nicht reeht zu passen. Auch das oben 
angesetzte & t^ikai ist nur eine Möglichkeit von vielen. Denkbar 
wäre noch w xdpat, co Oscxi, Trotviai (Herond. III) u. Ä. ^^^]. 

Z. 4 lautet bei Weil at vi90,3(>Aotji; [iT£ Trayoui;. i'is lesen 
wir Z. 2; auch erwarten wir hier elier den Begriff 'besitzen', 
'innehaben*, 'lieben*. Zudem zeigt die Photographie (weniger 
deutlich das Facsimile im Bulletin) hinter dem letzten S eine 
dtlnne Wagrechte, die kaum eine andre Deutung sulftßt, als auf 
den obem Balken von TT. Ich stelle WeiTs icd^ooc also hier- 
her: für den letsten Fuß giebt es wieder ungeeählte Ergftnsungs- 
mögUohkeiten. Von den detp^oi vtcpoßc^Xoic Tlapvaooo spricht 
Euripides Phoen. 206 (214) in einem Chorliede, mit dem diese 
Hymnen wiederholt zusammen treffen. 

Z. 5 habe ich durch die nächst liegenden Epitheta aus- 
gefüllt. Ilüdto«; ava^: Aeschyl. Agam. 487 (509). ^(puaaopo; 
OoTpo?: II. E 509: 0 256. Hymn. Horn. 2, 214. Pind. Pyth. 
V 139 (104). Orph. Arg. 140. Von dem A hinter Ilddtov 
meine ich auf der Photographie noch ein paar schwache Spuren 
SU sehn. 

Z. 0 wird man keine Epitheta su Leto einsusetsen haben 
(wie %kwi.)j sondern eine das folgende vorbereitende Ortsbestim- 
mung. Die Ergänzung -tot h ArjXiai? )(oipaaiv, nach Aesch. 
Eumen. 9, überschreitot wohl den verfügbaren Raum. Aber auch 
gegen den Ausdruck 7r£Tpc|: A. wird sich nichts einwenden lassen, 
denn „Delos ist ein schmaler, etwa fünf Kilometer langer Fels- 
rücken^* (Bursian, Qeogr. II 452). Auf die felsige Natur der 
Insel pflegen die Qeburtdegenden seit dem homerischen Hymnus 
stSndig hinsuweiaen*<^). 

Daß Z. 7 f. vom Oelbaum die Rede ist, hat Weil richtig 

10') Zuerst hatte ich, mit wiederholter Aufforderung, \x6\tzt und 
Z. 4 Xdj(&-z' äxoii oder lyex' dxpa; geschrieben, wobei aber die Wag- 
reohte am Sehluß der Zole kerne Beehnung findet 

Hynm. Horn. I 16. Sdiöffer, De Deli insuiae rebus (Bai 
Stud. IXj p. 5 sq. 
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aus dem Epitheton Y^auxac gefolgert (vgL Sophokles Oed. Col. 
701 <p6XXov iXa(a< u. Ä.). Im altern Epos wiid in der 

(}ebQTtsIegende bekanntlieh nur der Pelmbaum enrthnt Niolit 

ganz zutreffend bemerkt Weil: Callimaque {Hymne ä Dclos 262) 
ne mrntionne que l'olivicr. ytved^Kiov tQi'OQ D.atca^, denn kurz 
vorher wird in dem Hymnus gerade der Palmljaum i^cnannt, 
V. 209 Xuoato os Ctoviriv, Tr^h 8' axXi'Or^ e|iraXiv (6|j.oi!; j cf.oivtxo<; 
iroTi Tcp£jxvov a(i.TjXaviT|C öico XuYprj^« Wie bei Euripides Oelbaum 
und Palme nebeneinander stehen, so kennt auch die hellenistische 
Dichtung beide Bäume an der Qeburtsatatte. Danach Ovid VT 
335 illic ineumbtna (vgl. Kallim.) cum Palladis arbore pedmae \ 
edidü iwfUa geminos Latona wtverea, XTTT 634: duasqne \ Latana 
qwmdam Stirpes pariente retentas. Daß wir es hier mit echten 
sacnlen UeberUefeningen zu thun haben, beweist die Qeburts-' 
legende von Tegyra, Plut. Pelop. 16 (s= de def. or. S p. 412): 
ivTQiuda (bei dem Tempel des Apollo von Tegyra) }ao&oXoyoooi 
Tov Usöv -(z^d'jWa.i' xai to {jlev uXr^iov opo: Ar|Xo<; xaXsttat ... 
hizioo) ok To'j vao'j ouo pTjyvovrai Tir^'(ai . • . , 'ov to |j.sv <I)oLvixa, 
t6 0£ *EXaiav ayoi v5v ^vojxdCo(i£v äypi vuv 'Op/oijLSvtoi X^youaiv 
de def. nach Patons Schreibung p. 65), ou cpuimv usia^j SucTv, 
dXXa pe{&pu>v tt^c Ueou Xo)^£ui)e{arj?. Die Geburtslegende berührt 
Semos von Delos (Steph. Byz. s. TfiYUpa, FHG. IV p. 495); da 
die Bedeutung des Orakels und Tempels in der Hellenistenseit 
surflckgingy dürfen wir Sage und Namen als relativ alt betrachten. 
Nun haben wir es hier offenbar mit einer Umbildung der oben 
behandelten L^gendenform zu thun; die Quellen wftren nicht 
'Palme* und *Oelbaum* genannt , wenn man nicht die beiden 
heiligen Bäume in fester Ueberlieferung vorgefonden hfttte. Wir 
kommen damit mindestens in frflhattisdie Zeit'^). In der That 
aber kann es nicht zweifelhaft sein, daß sich mit dem Eintreten 
der Athene in den delisch-delphischen Kreis auch ihr heiliger 
Baum einen Platz neben der apollinischen Palme erobert und 
sie in manchen Ueberlieterungen ^^^j schließlich verdrängt hat. 



10»; V. Hehn 'Kulturpfl.' * K 219. Roscher's Lexikon II 885. 

<W) Vgl. Bötticher, BaumkultxiB, S. 425, der freilich das Verhältaiiß 
zwisehen Gratt und Baum nicht richtig beurtheilt und aus der Legende 
falsche Folgerungen über das Alter der Kulte sieht; Wt in Eosoher's 
Lexikon Kadmos 120 U Sp. 885. 

^) Nicht im Delischen Hieron sdbst, wo nach PUus palma ... 
ab eiusdem dei (ApoUinis) nstol« eonspfeUMr (Nat bist XVI 240). 
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Auf die Erwahnang der Olive aUetn bewfarfliikt sich CatoU in 
einem Hymnus, der sich an hellenistische Vorbilder anBchließen 
mag, 34, öflfJöß). 

0 LatDtiia^ maximi 
magna prugenies lovis, 
quam mater prope Deliam 
deposivU oUvamf 

ähnlich Hygin 140: iU iMona oleam tenens parü ÄpoUinem et 
Dianam, 

Auch in Ephesoe kennt man als Wahrseiehen der Geburt 

des Gottes nur eine Olive, (Strabo XIV 639 Tr|V TrXr^oi'ov IXai'av 
[in Ephesos], npÄTOV ^TcavaTiauaaa&ai ^aai iTjV ösav, Tac. Ann. 
III 61 lucum . .., «6» Latonam ... oleae quac tum etiain manet 
adnisam edidisse ea nwnina), und verräth gerade dadurch seine 
Abhängigkeit von der Jüngern delischen Form der Legende. 
Noch wichtiger ist, was wir von delischem Kultbraach wissen« 
Am Schluß des Kallimachelsohen Deloshymnos, also an besonders 
exponierter Stelle, hören wir von merkwürdigen Biten, die wenig- 
stens in der Hellenistenaeit stark hervorgestochen sein müssen; 

xspfltdv oio ^u)fi6v &1C& icXrjY^oiv kXllai 
j)7;oodfi8Vov xal itpijivov 68axT^aat A^viv IXaCac 

)feTpa{; airoaxpi^'ötvTa? * S AirjXtac eupsio vufjLCpYj 
Trai^vta xoupfCovxi xal 'AicdXAcuvL -(&\a(rz6'V. 

Wiederum ist es die Olive, und nicht die Palme, in deren Schatten 
der junge Oott sein Spiel treibt. 

Es gehört bu den attischen Zogen m unseim Fragmente, 
wenn der attisehe Oelbaum so feieiüdi geschildert wud. Denn 
daß auch die in Z. 8 folgenden Begriffe zu •YXaox9[c iktdv/Q su 
sieben sind, sdieint mir WeSl mit ToUem Eeehte angenommen 
ni haben, ^h bin davon um so fester überseugt, als ich auch 
den bei Weil nioht mehr beraeksiehtigten Anfang der folgenden 
Zeile im gleichen Sinne gedeutet hatte. Die halb erloschenen 
Zeichen TT (sichtbar der obere Querbalken und Ansätze der 
Schenkel) A (sichtbar der Mittelstrich und der r. Schenkel] AA 
ergänzen sich mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrschein- 
lichkeit zum Namen der attischen Göttin; es ist die Schützerin 

^ Vgl. Biese, CatulL S. 16, wo die Hyginstelle nachzutragen ist, 
▼or Allem aber Spanhem. obs. in CUlim. p. 543. 547. 
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76 II. Die Hymnen mit Miuoknoten (III). 



und Oeleiteim des Apollo, die bei Azistonoot gefeierte Pronaia, 
die hier offenbar als SehOpfeiin des Oelbaumt genannt wird><^^. 

Dem Sinne naeh ist WeÜ's Ergänzung damit gesichert, 
mancbe andre Möglichkeit ausgeschlossen. — Ohne Bedenken 
habe ich ipiöaXi?, wie Weil, mit kurzem a gemessen, obgleich, 
bei diesem Worte die Bildung mit tj (ä) gebräuchlicher ist, vgl. 
euöäXrjC, soOt^XyiC, S'jflaXrj;; bei der Prägung und Auswahl solcher 
Formvarianten spielte der Rhythmus eine bestimmende Rolle. 

Daß der Stein gerade hier abbrechen muS^ ohne uns mehr 
als den allgemeinsten Sinn der Stelle ahnen zu lassen! War 
▼on dem berühmten Oelbaum die Bede, den Athene im Wett- 
streit mit Poseidon aus dem Boden schieBen ließ^<^*)? Oder 
wiederholte sich in Dolos bei der Geburt ApoUo's das gOtflidie 
Wunder, so daß der delisobe Oelbaum recht eigentlich der 
Lebensbaum des Gottes war^^^^]? Yielleieht nimmt auch ein 
anderer Hellenist auf eine solehe TerschoUene Legende Besag, 
Kallimaehos im Hymnus auf Delos 260 ff.: 

j^puaea tot xdie iravta }>£|j,£{Aia -yetveto, A^Xe, 
)^pua(j> 6e Tpoj(deo3a 7:av7j|X£po? eppee XtfivTj, 
^puosiov 8' &xdp.ii]ae Y^vedXiov epvo< IXaii]«. 

Die Worte f ^v^^Xiov Ipvoc iXa^i]« sind eine alte crux interpretum. 
Meineke erklärte sie redit gekanstelt mit arfror oHoofum feraat, 
Bergk (de locis quib. Csllim. p. X s= Opusc. II 194) besog sie 



^^"^ Bei Bötticher, Baumkiiltiis 423 ff verquicken sich falsche und 
richtige Anschammgcn über diese Diuge zu einem wunderlichen Ganzen. 
Wenn er Form una Begriff Pronoia für alt hält und nun — mit einem 
Byzantiner bei Suidas — Oel- und Oelbaum als ,,S)Tnbol des leuchten- 
den Gottverstandes" auffaßt, so folgt er mj^thologischen Deutungsmetho- 
den, die jetstirohl endgültig flbennmdeii sind. Ber*O0ttiii von Atiien* 
eignet der kostbarste attische Baum. Schlimmer ist ein Anderes. B. 
folgert 'S. 425) : „wenn Athcua schon vorgesorgt hatte, daß Apollon auf 
Delos geboren werden konnte . . . , konnte der Ktdtus des Apollon dem 
AthenakultiiB nur folgen"; Athena Pronaia sei also „Tiel ilter" auf Delos, 
als Apollon. Gegen diese naive, eines Herodot -würdif^e Historisicrimg 
der Legende, die Alles was wir an Thatsachen besitzen auf den Kopf 
steUt, «um man nicht sdiarf genug protestieren. 

z. 6. Y>'z-J%a[v repißaXoüa' üMvt] ipd^o^ic Tt ^(viHOC IpVOC, was 
auch »iemlich pedantisch klingen würde. 

»«)) Apollod. III 14, 1. Hygin 164. Murr, Die Pflanzenwelt in 
der Mythologie S. 41. 

i>Oi Mannhardt, Wald- und Feldkulte II 24 f., zuletzt Knaack, 
Bhein. Mus. XLIX 477 (wo freilich in dem aohmutzigen Bilde Ton der 
io^o^a, dessen Entstehmig im Centraiblatt 189S S. 3A7 bdenolitet ist, 
SU tmL gesudit wird). 
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2. Fragm. eines Hymnus in Kreükern mit Instrumentalnoten (III). 7 7 

mit den ältern Erklärerii wieder auf die Geburtaacene, Schneider 
meinte, dazu stimme die Erwähnung der Palme nicht (v. 210), 
und deutete mit einem ähnlichen Kunstgriff, wie Meineke, die 
drei Worte als Umschreibung für -•(z^i^Xri IXa{ir]<;. Wenn uns 
das Veilifiltniß der beiden Stellen nicht ganz klar ist, so wird 
unare mangelhafte Kenntniß der von Kallimachos nur andeutungs- 
wdae verwandten Legende daran Schuld sein. Nahm Kallimaohot 
etwa an, daß die Palme sohon vor der Geburt des Gottes toi^ 
banden war (V. 210), und daß der OUvensproß (V. 262) erst 
mit dem Gott sugleiob an's lidht kam? So gewinne das 
Wort Y8vl0Xiov ipyo( eine scbOne Beeiehung zu der Sitte, als 
Doppelgänger des Neugeborenen an der Geburtsstfttte einen Baum 
KU pflansen^^^). 

. Daß die beiden heiligen Bäume in der schweren Stunde 
aufgeschossen seien, scheint Alian zu wissen, Var. Hist. (leider 
im Excerpt) V 4: dvaO^Xai Xd-j'Oi; irrl AtjAio; cputa h A7jX(p 
iXaln^f y.fxi cpo(vixa, äv d^J/afiivTjv fjjv Ar|T<ü eoöu? ctTro- 
xor^aai. Für das Aufsprießen des Oelbaums wird auch hier 
Niemand anders gesoigt haben, als Athene. Man kann das auf 
einem Umwege geradezu beweisen. Athene hat die edle Olive 
erschaffen: das ist ein in der Hellenistenzeit wohl allgemein 
geltendes Dogma. Nun weiden bei Pausanias VIII 23, 5 unter 
den Ältesten Baumen genannt iXaia . . iv dxpoictfXai xal 
icapd Ai]X(oi<; luusk Paus« I 30, 2 aber war die Burgc^Te nach 
der deliscben 'ersehlenen' (xal ^ortfv iortv iXatac [auf der Akro- 
polis], SsÖTSpov TOüTo Xe^diievcv ^av^vai) : also kannte Pausanias 
eine Legende, in der Athene vor ihrem Streit mit Pos^don den 
Oelbaum auf Delos erschuf ^^2). Daß etwas derartiges am Schlüsse 



1") Mannhardt a. O. I 46 'lO n 23. Einige Beispiele aus den 
iromer noch nicht nach Gebühr gewürdigten Sammlungen Mannhardt's 
mögen hier eine Steile üuden. Donat. Vita Verg. Suet. p. 55 R.: virga 
populea more regUnUs in puerperiis eodem statim loco depaeta 
ita brevi evaluit tempore ut multo ante satas populos adaequavisset : quae 
arbor Vergilii ex eo äicta atgue etiam comecrala est summa gravidarum 
et fetofum religione ete. Suet Vespas. 5: M tvburbam f^aviorum ^ttem«* 
antiqua . . . per Ires Vespasiae par-tus singulos repente ramos a frutice 
dfldit etc. Bei den Griechen war es gerade die iXaia, die als (Mpia, als 
Scliicksalsbaum, augesehn wurde. 

112) Waa im Alterthum von steinalten Bäumen berichtet wird Ilaupt- 
stelle Theophrast, Hist. plant. IV 13, 2), ist durchweg TvCgende oder 
Folgerung aus Legenden. Hehn^s Warnung (Kulturpflanzen ^ 4äb, Üö) 
hatte noen Tiel sdärfer gefaßt worden soUsn. 
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78 II. Die Hymnen mit Musiknoten (III). 

unseres Fragmentes gestanden habe, ist mir recht wahrscheinlich. 
Wer es nicht glaubt, braucht in der Ergänzung Z. 9 x^ti nur 
in icori su ändern* 

Ob in unfierm Hymnus später auch die Palme sn ihrem 
Eechte kam, oder ob der Oelbanm allein erwähnt wurde, läßt 
sich nicht ausmachen. Immerhin spricht für die sweite lifOglich- 
kdt die Breite der Schilderung an dieser Stelle. 

Fr. 9 und 10 habe ich combiniert. Das Schluß-T von 
Fr. 9 ist verstümmelt, ebenso das erste von Fr. 10. Ich 
schreibe also: 

Fr. 9. Fr. 10. 

0 

1 eicpi Takt 38 

9 a 

2 Tptx<iMiiv{[d 1 34 

irev 2 35 

und vermuthe, daß diese Stücke unmittelbar an Block C (Fr. 4) 
anzusehliesen sind. 

Es mag davon die Rede gewesen sein, wie Pallas, deren Spuren 
wir schon oben angetrojSen haben, den jungen Oott nach Attika 

und ]>elphi geleitete (O. Müller, Kl. Sehr. II 195, oben S. 13 f.). 

Auch Fr. 11 läßt sich den Buchstaben- und Notenformen 
wie dem Inhalte nach hierher ziehen: 

Fr. 11. 

1 v]a6? d-^[vö« Takt 36 37 

as g 9 b 

2 q)i^T]e^o^ te^vt- , 38 39 

3 ithg] ipS&v 40 

4 n]oipvaa[oo "3) 41 42 

0 

5 v(o)of 48 

Sicher scheint mir die Ergänzung in Z. 4. Z. 1 versuchsweise 
nach Alkm. Fr. 4 xal vai? a^vo? eöiropY«) ^spdiiva?. 

Z. 2f. bleibt völlig problematisch. Wurde etwa Apollo als 
Künstler gefeiert, als Prototyp des pythischen Sängers? Vgl. 



lieber der letzten Silbe nach der Photographie C, nicht f, wie 
es nach der Abbildung im Bulletin schdnen könnte. 
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2. Fragm. eines Hymnus in Kretikem mit In8tnimentalnoten(III). 7 9 

Kallim. Hymn. II 32. 43 T&yyiQ 8* ajxcpLAa^r^c outi^ tdoov {von 
ApoUo), O. Hoffmann PhiloL LXYXI 680 ff. und Quhtauer a. O. 
Freilich passen Wörter, wie te^vu^c te^v^ov, nicht recht in mytho- 
iogisehe Umgebung. Möglich, daß Tom pythiachen Agon die 
Rede war; dergleichen hatte Fiats in dem SchluBtheü des Qe- 
diohtes, wie Bloek 6 (oben S. 48 f.] zeigen kann. 

Auf den letzten Zeilen des Fragmentes (3 ff.) sind die Zeichen 
anscheinend dicker ausgefallen, als auf den vorhergehenden; 
außerdem befremdet das Y über der letzten Silbe: ein Zeichen, 
das, im Gegensatz zu den übrigen Noten, in das Vocalnoten- 
system gehört. Eeinach hat diese Thatsachen mit gutem Qrunde 
hervorgehoben; er schließt aus ihnen, daß mit Z. 3 ein neuer 
Hymnus beginne. Aber, wie er selbst bemerkt, mit t^xvt- 
kann kein Gedicht schließen, und su der Annahme, daß der 
Titel eines neuen Stackes, wozu er -etiSov sieht, mit dem Ende 
des alten auf einer Linie gestanden habe, wird man sich doch 
schwerlich verstehen wollen. Die Züge in ßlAON und APNA 
sehen allerdings derber aus, als das Vorhergehende. Aber daran 
kann auch die Beschaffenheit des Steines mit Schuld sein, wie 
ähnliche Differenzen in Fr. 4. 11. 12. beweisen; Meißelführung 
und Stil der Buchstaben sind durchaus unverändert. Ueberdies 
schließt sich TS^yt* und npfiov der Bedeutung nach eng zusammen. 

Dem gegenüber würde ich auch unter der Voraussetzung, 
daß T eine Vocalnote sei, Reinaeh*s Folgerungen nicht mitzu- 
maehen wagen. "Wir wissen von dem Gebrauch der beiden 
Nütensysteme noch zu wenig und es wäre, wie wir unten (Abschn. 
4] sehn werden, wohl denkbar, daß durch das Eintreten der 
Vocalnoten ein Aufhören der homophonen Instrumentalbegleitung 
angedeutet werden sollte Aber ist es überhaupt nöthig, in 

dem Y eine Note zu sehn? Seine untere Basis steht mit dem 
Scheitel des N auf gleicher linie: wie, wenn der Buchstabe ein- 
fach eine Korrektur zu NO vorstellen sollte? Der Text könnte 

11*) Ein ähnliches Problem bietet der erste Mesoraedeshymnus, in 
dem einigemal in die gewöhnlichen Vocalzeichen der zu Grunde gelegten 
Scala ein heterogenes N eingeschoben ist, das am natürhchsteu als In- 
strumentalzeicheb gedeutet wird. Vgl. BeUennann, Die Hymnen des 
Dionysius und Mesomedes S. t>< (dessen Löaung S. tU mir uiclit recht 
einleuchtet . Da die Notenschrift der Steine überraschend genau zu der 
der Techniker stimmt, ist es unwahrscheinlich, daß der Steinmetz ein dem 
Yocal-T ähnUches Instnunentalseidbai (etwa A', das 'Henn-My') ungenau 
wiedergegeben habe (ygL l I, und Z). 
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n. Die Hymnen mit Mnnknoten (m). 



s. B. io8(x]vu' 8, 8a(|voo, 48e(x]vüo[v gelautet haben. Gerade 

derselbe Buchstabe ist — ein wonderlicher Zn&li — IV BLoek 

Y 

D 17 (uuteu S. 83 1 ausgelassen und drübergesetzt : lEPEI^. 
Für diese Lösung tällt endlich noch eine Thatsache ins Gewicht, 
die Reinach entgangen zu sein scheint und die auch ich zunächst 
übersehn hatte. Hinter dem Y, über dem letzten theilweise 
erhaltenen Buchstaben steht, leicht corrodiert, aber doch ganz 
unverkennbar, jene spitawinklige Note <, die in dem Eingange 
des Liedes wiederholt angewandt war! Wir würden also auf 
alle Falle auf das alte Notensystem und die alte Skala surflek- 
geftthrt Man sieht, wie dünn und sehwankend die Unterlage 
ist, auf der Reinach seine Annahme aufgebaut hat. Auch Z. 3 ff., 
das können wir getrost festhalten, gehören zu demselben 
Hymnus, wie Z. If. 

Daß diese kleinen Fragmente hierher bu siehn sind, hat 
sieh mir durch eine andre Beobachtung noeh nachtrSglieh be- 
stätigt. In den Glykonelschen Bruchstücken ist nicht 6in Beispiel 
für die Vocalverdoppelung im Gesang nachzuweisen; das wird 
schwerlich ganz auf Zufall beruhen, sondern mit dem einfacheren 
Stil des Liedes zusammenhängen. Umgekehrt bieten die wenigen 
Worte Fr. 9 — 1 1 zwei Beispiele für jene Erscheinung TPITAX^NI 
und Tf APNAA. Sie sind also von den glykonelschen Frag- 
menten auch hiemaoh zu trennen und stellen sieh su den kre- 
tuchen Versen mit Instrumentakeiehen« Auch die Notenreste 
fügen sieh melodisch eng zusammen, und gehören — von dem 
räthselhaften Y abgesehn — der Scala an, die wir aus den um- 
fänglicheren Stücken erschließen können. 

« 

Die wenigen Zeilen , die wir von dieser Dichtung besitzen, 
sind glücklicher Weise charakteristisch genug, um ihr einen Platz 
neben dem großen Hymnus zu sichern. Der Wortschatz tr&gt 
dasselbe, an die Chorlieder des attischen Dramas erinnernde 
Geprflge; jüngere Bildungen sind nicht naehweisbar^^^). Hier, 
wie dort, regiert ohne Unterbrechung der kretische Rhythmus, mit 
unverkennbarer Vorliebe für die pOonisehen Füsse und häufigen 

11») Vgl oben S. 501 und 8. 73. 



Oigitized by Google 



3. Flngm. e. f^ykoneisohen Hymnus m. Instramentaliioten (IV]. 8 1 



melodiseheii Spaltungen langer SOben flakt 7. 10. 34, 40)l*>). 
Die MelopOiA folgt demselben Grondgosetse (unten Absohn. 4). 
Der Preis des Oelbaums und der Pallas trSgt attische Farben. 

■ 

Kurs, die Vene zeigen eine venweifelte FamÜienfthnlichkeit mit 

dem großen Hymnus j sie werden wühi etwa in die gleiche Zeit 
gehören. 



8, ftagmente eines glykonelBeheii Hymnutt 

mit Instrujuentaliiotexi (IV). 

Durch die bisher gethane Arbeit sind die Fragmente schon 
in der Hauptsache gesichtet. 

Der Best wird sich, das ist von vornherein recht wahrschein- 
lich, um das eine grOfiere Bmehstaok Block D gruppieren. Daft 
dieses einem dritten selbständigen Qedichte angehört, hat Weil 
sofort mit glücklichem ScharfUick erkannt; formelle und inhalt- 
liche Anzeichen erheben seine Ansicht über jeden ZweifeL 

Fr. 8 (E). 



Fr. ö. 


Fr. 5. 








FO 




IZE 






c 






AN 



o u 

onetatpXn 

r c u 
IKATTAI 
n 

Y 



Fr. 7 (F Weü). 



Fr. 12. 




NAIMHNIO 

OONEZXEM/ 

C C u C 

OHPAKATEKT 

u< c u 
TPITMAnE 
/ r 



^) Vgl. S. 53flf. Die wenigen Verse S. 71 kann der Leser zu leicht 
flbeiblidten, als daß eine Olasiifieierung der Füße nßthig wfire. 

Ontdoa, Hfmum. (PUlologns LUL) Q 
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Block D. 

1 INO 

2 'POZI 

c 

3 POS 

4 o'^N 

s 

5 AEFAA 

6 OMMANTOST 

lu I ^ ^ 

7 cfiAEorrPAixi 

C(?) u 

8 KTONHAAAAAOZ 

9 AESnoflKPHsTfi 

10 AINAETASA£A<|iaNT 

1 1 INATTTAI2T0TZBAKX0T 

12 TEFPOZnOAOlXTANfEAOPI 

13 >5»XANATZETArHPATÜlÖAA 



14 TIETOTAoMo T APXo 

15 PoMNHMfiN nTGlüNoNT 

16 oAAo(t>ANHSpS^ HTTio 

Y 

17 EPEZAnoAAaNoZ 

18 »^AHZMAPAOfiNioS 

19 fiPoX 

20 1 



Bloek I> hat uns das Ende eines Apollo-Hymnns erhalten, 

der, wie der Päan des Aristonoos^ nach Weil s einleuchtend 
richtiger Annahme, in giykonelschen Versen componiert war. 
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3. Fragin. e. glykouelschen Hymnus m. Instrumentalnoten (TV). 83 

Fr. 7 hat schon Weil hierkergezogen , da die Worte gly- 
konelschen Tonfall haben**'). 

Fr. 8 ließe sich auch in kretischen Versen unterbringen J 
auf Block C werden die Musen aber in anderer Weise angerufen, 
als ni£p(o£c^ also werden die '£Xuc«»v{ö[e< Fr. 8, 2 wohl in ein 
anderes Gedicht gehOten. 

Fir« 6 und 5 seheinen sieh naeh der Fhotogiaphie Terbinden 
sn lasaen'; vielleieht stammen sie aus einem Eingange. leh lese also : 

Fr. 6. Fr. 5, 

1 ui^Hoji* «re 

b 

Fr. 5 hat, wie es scheint, oben eine gerade, leicht corro- 
dierte Kante und würde auch danach gut an den Anfang eines 
Hymnus passen. 

Fr. 8. 

es b 

1 'Ek]v»m(Xieg 

es 

2 *47t6kl(ova ]Tiv eoXupav, [ög 

d ab 

3 aifv *4QTifiLÖ]\. xXut^ 

Auf ¥t» 8 schließt reehts sweinul die Zeile; oben ist die 
Brachflftche unregelmäßig und noch ein Textbuehstabe sichtbar; 

das Stück ist also aus der rechten Seite eines Blockes losge- 
brochen. Z. 2 geht sicher auf Apollo; o liuötoc eüXupa; zVirdXXtov 
wird angerufen bei Euripides Alk. 570, und der Tkesmophoria- 
zusenchor bei Aristophanes (969 f.) singt: 

irpdßaive mal t6v suXupav 

(jiXiroooa xal t^v xoEocptfpov 

^ApTS(uv, ävaoottv d^vi^v. 
Kit der xXvcf Z. 3 muß Artemis gemeint sein« xAaiti^ heißt 
sie bei Quintos Smymaeus I 366, xXoidc ihr Bruder II A 2 oben 
S. 35. Ueber dem ersten Iota Z. 3 meine ich Reste des Noten- 
seichens C (= zu erkennen. 

Daß in y.axix'co. das e kurz gebraucht sei, ist nicht walusefadn- 
lich; damit fällt die Bhythmisierung Keinach's S. 608. 

6* 
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n. Die Hymnen mit Mosiknoten (IV). 



Fr. 7. 



1 



a b g h 



2 



d d a % d 



8 



6 gf a 6 



4 



Vom Kriss&isohen Hafen ist am Schluß des zweiten homeri- 
schen Apollohymnus die Rede (4^1, 438 25dC). Daß das 
Fragment eine Ortabescbreibung enthalt , macht die zweite Zeile 
wahraeheinlichy die sieh m. B. mit siemlieher Sicherheit auf ein 
berfllimtes delphisches Wahrseichen beziehen l&ßt, den Stein der 
Leto, den Bötdcher (Banmkultos 11 7 f.) mit dem to|£oo ßoov^c 
(Hesych. 8. t.) identifioiert hat. Vgl. Athen. XV 701 C (FHO. 
n 318, 46): KXiapjro? . . h T(j) irpotepo) repl uapoifiiSv t^v 
At^tü) cpr^oiv £x XaXxfSo; t% Eußoi'a; dvaxo{jLi'Couaav £?<; AsXcpou? 
'ÄTToXXmva xal 'Aprsjxiv -jcsvsoöat irspl toü xXr^OevTo; riuöcwvoc 
aTTTjXaiov. xat cpepojiivou toü FliSÖtuvo; i'K* aOrouc t; Ar^Tfb Tuiv 
icaiöuiv Tov £T£pov iv Tttti ötYxdcXati; Ij^ouoa iirißaoa x<j> A.(ötj> 
T$ vf>v Ixt xei(jiv(p U7r6 tcji TroSt r^<; x^'^'^^C elpY^^'f^^^^^ Ayjtouc 
. . . elicev *ie Tral'. Z. 2 wftro auch (»^[propa möglich, Z. 4 
dn^XaoTov; bei der Ergänzung |Adti)p mag man etwa xpi^o^dYSTOv 
hinzudenken. AdmUch, wie Klearch, bat bekanntlich Kalli- 
machos die Formel erUSrt; auch Klearch mag von hellenistiseher 
Hymnenpoesie abhängig sein. 

Z. 3 las ich erst, im Anschluß an weitere Erginzungen in 
den folgenden Zeilen. xatsxT^di]. Im Melos stände dann aber 
die oxytonierte Silbe eine Sext tiefer, als die barytonierte ; so 
starke Abweichungen der Melodie vom Sprechton sind in diesen 
Liedern unerhört (s. unten Abschu. 4j. Es ist also eine Verbal- 
form zu wählen, in der das e oxytoniert ist. Am nächsten liegt 
so wie 80 Weil's xarExrot. Auch stimmt es troflflich zu dem Ge- 
sammtbilde, das ich mir von der Stelle gemacht hatte. Die Mutter 
flieht Yor dem herandringenden Unthiere auf den heiligen JFels- 
block — hinter p-^ifTiQp mag etwas gestanden haben, wie ic^ooicC- 
irrovra t^^m^wia ixsi — ; aber das wehrhafte S5hnlein tOdtet den 
Feind, der unter greulichem Zischen Tcrendet: ein heus communis^ 
dem wir schon oben begegnet sind (S. 35). 
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3. Fiagm. e. glykonelBcken Hymnus m. Instruinentalnoten (IV). 85 



Für Block D ist Weil auf den ersten Wurf Glänzendes 
gelungen. An einigen Stellen, Jtoflondeis zu Anfang, wird man 
weiter kommen können. 

1 IVO 

4 

3 (KK 

a 

4 ov 

d' d' 

5 %YVia\ hl VaX[(xrä<iß inffaths 

c' (c') es' 

6 €v j d-Bov ilÄa uavToouFvatc xXuiöv, 1 avyxg- 

d {d) b' [b] 
8 vifiidos I 9pi]xT6v TlaXXaooc [eyx^S* 

es g as 

10 6}^^ «ja! vaeia; | AeX^ov, t[oioS &v 

d es [es) b a 

11 peoojiv I diciabTouc Bax)(ou [d-iäaovg \ aUl 

9 ig) 6S g 

12 oiI>C8]tb Trpooic^Xott; | tav xe §opio[devnv 

d [d) es c (c) «5 {es]d g 

Z. 1 — 4 ist «Um Bathon nnnfiti, 

Z. 5ffl lassen »oh mit Toller SicherKeit auf die Gallier- 
emfidle beliehen. Z. 5 meine ieh hinter PA auf der Photo- 
graphie die Folie eines A su erkennen. Vor Allem aber weisen 
die Stichwörter in diesen Zeilen deutlich genug auf die Legenden 
vom Untergang der Galater hin. Am Ende von Z. 7, wo Weil 
X liest, erkennt man aul der Phütograpliie völlig deutlicli XI : 
eine andre I>eftung als uypa X^i^^^ kaum denkbar. ^^^^^ ™^ 
man am besten in den Anfang eines Verses suchen, wo Auf- 
lösungen am ersten vorkommen, obgleich auch die freiere Form 

8( (uXe^' 6pY9 X^**^^ w ~ w - — ^ . nicht gani ausgeschlossen 
wfae"8). 

Damit ist die Sache entschieden. Unter Sturm und Schnee- 
gestöber waren, so enihlte man, die Barbarenhorden yon den 



1»} Vgl oben 8. 24. 
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Göttern und Dämonen des Landes verjagt; gerade die hier ge- 
nannten Gottheiten — Apollo (Z. 6), Pallas (Z. 8), Artemis (Z. 9) 
— treten auch in der Legende hervor. Vortrefilich erklärt sich's 
unter dieser Voraussetsung auch, weshalb der Dichter Apollo 
hier als xofi. (AavToatS[v(f xXuxdv] feiert; mit dem Orakelverse ipjol 
(M^oet toura xal Xsoxaic xtfpatc (<L h. den Sehneespendefinnen, 
Tgl. Cicero de diT. I 37, 81) sollte der Qott die veisweifBlten 
Griechen getrOetet haben ^*^). Hier treffen so Tiel eharakteristiBche 
Binselheiten — am auffiüligsten die Worte up^^ X^[^^^ das 
Schneegestöber der Legende — suatnmifln, daß jeder Zufall au»- 
geschlossen ist^^^^). 

Weitere Anhaltspunkte für Ergänzungsversuche kann man 
aus dem Folgenden gewinnen. 

Eine Strophe von vier Glykoneen und einem Pherekrateus 
hat Z. 11 ff. bereits Weil hergestellt. Ick meine Z. 9 f. mit glei- 
cher Sicherheit ein kürzeres Gebilde von zwei Glykoneen und 
einem Fheiekxateus ersehlossen sn haben. £s ist eine Perikope, 
eine sweitheilige Liedform ^ wie ob Anakreon in mnem für nns 
auch sachlich lehrreichen Hymnus voigebildet hatte (Fr. 1): 

roüvoüp-at o' iXa^TjßdXe, 

SioKOiv' "Apxe^i di2pa>v* 
xoo vov iid y\7j&a(oo 
ZlrQoi &pa9uxap6{(i»v 

XaCpooo'' od Y^p dyi2|Upooc 

Wir haben nach dem Zeilenumfang etwa zu erwarten, daß 
Z. 5 der Schluß der kflrseren, Z. 5/6 bis 8 die ganse Ungere 
Strophe gestanden habe. 

Die letite Penkope (Z. 9 ff.) knflpft unverkennbar xecapiti»- 
Uerend an das Vorhergehende an. Da nie mit und vor Apollo 

"8) Droysen, Hellenismus II 350 ff., Roschcr's Lexikon I 2810, wo 
die Zeugnisse eingehend besprochen sind. Der Spruch mag posl eventum 
sein (8. oben 8. iS. 21): der Dichter könnte ihn doch ohne 
Arg benutzt haben. 

'20) Das Vorstehende habe ich Homolle schon vor der Veröffent- 
fieh\mg des Weil'scheu Aufsatzes brieflich mitgetheilt; ich freue mich, 
daß auoh Weil bei Z. 5 TA an die Galater gedacht bat| ohne freOidi 
den Gedanken weiter su Teifolgeii. 
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ArtemiB nennt, dürfen wir annehmen, daß auch Z. 6 ff. irgendwo 
▼on Artemis die Bede gewesen ist Dem G^esammtsmn naeh wird 
sieh die Stelle mit der entspreehenden Partie auf BLook A (oben 
S. 36) ziemlich gedeckt haben. 

Danaeh habe ieh den Zusammenhang oben anzudeuten 
gewagt. 

Z. 5 versuchte ich erst den aus Block A bekannten gewähl- 
teren Ausdruck einzusetzen (6j 6i raXa[Tix6( aiv6( ^p7)(... Iyvo), 
irS^ 8]^), um den Baum besser zu füllen. Der metonymische 
Gebrauch des Wortes ^pi]C ist den Hellenisten so gelftuflg, 
daß er auch in diesem emfaeheren Stil zulässig erseheint (vgl. 
außer den oben angezogenen Stellen Anyte Anth. PaL VII 492 
8? 6 ßiatfll«; I KeXxtov zh xatStav jiotpav expstj/ev ^pTjc), und die 
zwei Auflösungen würden durch den Eigennamen gerechtfertigt 
(vgl. auch Soph. Antig. 108, wo zweifellos ein Glykoneus zu 
erkennen ist). Doch sind auf diesen Steinen die Zeilen oft nicht 
ganz ausgefüllt worden. Ich habe daher schließlich eine sprach- 
lich und metrisch weniger gekünstelte ErgSnsnng Torgezogen, die 
dem Sinne ungefiShr gerecht werden wird. VgL H. 2 269 eS 
v6 oMy I Yvt&ostai (im gleichen Sinne). Wer Lust hat, 
kann 'das Kaleidoskop weiter schfltteln', vielleicht mit schönerem 
Ergebnis. 

Der Plural {jiavTOOuvaic Z. 6 ist episch. Daß to[i {xavT(Jau[vov 
Xd^ov n. Ä. zu ergänzen w&re, will mir nicht einleuchten. 

Z. 7 habe ich es Torgezogen, die beiden Göttemamen in 
gewählterem Ausdruck durch \uxA (o^v ?) zu verbinden, da Erasen 
(xdpTi)ii8oc 'ce xal) in diesen liedem möglichst vermieden werden. 
Ueber die religiöse Bedeutung von 9p(oocD, (ppixwBif^c 0* oben 
S. 18. 

Artemis ; die später als Herrin der kretischen Berge" ge- 
feiert wird (vgl. Nonn. 36, 10. 29. Eurip. Iph. Taur. 126 Ai'xtuvv' 
o6p£i'a), ist hier gerade am Platze, wo sich's um die Vernichtung 
der Barbaren in den delphischen Bergschluchten handelt. Aber 
bezeichnend ist es, mit welchem Nachdruck schließlich wieder 
Pallas gefeiert wird. Man meint einen Athener zu hOreUi wie 
in dem großen Hymnus. 

Z. 8 habe ich nicht ganz ausfüllen zu müssen geglaubt. 
Das Strophenende wird markiert sein, wie in dem Gedichte des 
Aristonoos. 
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Mit Z, 9 fängt augenscheinlich der Epilog des Hymnus an. 
Da uns sehr viel Raum zur Verfflgung steht, hatte ich (für Weil's 
6pu>v) Trpmvcuv eingesetzt; das Wort opoc haben wir später nöthig. 

Als Kpr^ai'a wird Artemis in, einem Epigramm (Kaibel 798, 
2) und bei Diodor (V 77) b«seichiiet; an Kreta und an die mit 
Artemis frühzeitig gleichgesetate Qiktynnay nicht an das Kp^^MV 
Spoc in Arkadien (Pansan. YIII 44, 7) wird man denken mUssen. 

Wenn der Dichter in dem delphisch-attischen Hymnus die 
kretische Artemis anruft, so wirkt wohl irgend eine berühmte 
Dichtung' nach, etwa ein Chorlied aus der attischen Tragödie 
(Eurip. Hippel. 145. 1130) oder der oben angeführte Hymnus 
des Anakreon, der in demselben Versmaß geschrieben ist; der 
Lethaios, an dessen Ufern Artemis hier waltet, flieBt auf Kreta. 
Gerade die kretische Diktynna heißt odpe{a bn Buripides (Iph. 
Taur. 126), und auf den oSpea KpTjrr^c haust Britomaxtis im 
KaDimachSisehen Artemishymnus. 

Mit den übrigen Ergänzungen wird der Sinn, und wohl auch 
der Wortlaut, ziemlich getroffen sein. Daß der vo^T«? AsXcpuiv, 
im Gegensatz zu der Secnrc^Tii; Kp7]Qi(uv 6pa)v, Apollo ist, läßt 
sich kaum verkennen; vgl. Hymn. I 2 va(a»V AeX(p{5' d{j.<pi TtSTpav. 
Aehnlich wird der Ausdruck in einem andern heUenistisehen 
Pftan angewandt, bei IsySos (Hoffm., Syll. Bpigr. p. 234 = 
Wilam. Isyll. p. 13, Baunack Stadien I p. 152): 'bicatSva 
deCoate Xaol, Ca^ac ivvaiTa(v) taaS' 'EirtSaopou. Denn gans 
sicher richtig hat Kabbadias so ergänzt; der Hymneneingang ver- 
langt eine vollere Prädicierung des Gottes, als durch das eine 
Wort 'leiraiava, und bei der seit Wiiamowitz geltenden Lesart 
ivva^Ta(i) (zu Xaoi) bleibt das folgende oiSs yotp ^axit; xtX. un- 
yerst&ndüch , das den Begriff: 'der Gott wohnt in Epidaurus' 
geradezu Toraussetst (vgL Vs. 7 <l>Ar|ftMtc ^' ... 'SiiCSaopov 
evatav)»!). 

Weil meint, die Bitte V. 11 erklbe sich dadurch, dafi die 
bakchischen Processionen im Gebirge nicht gefahrlos gewesen 

seien, und erinnert an einige bekannte Stellen (vgl. C. F. Her- 

«1) V. Wiiamowitz beruft sich auf Epigr. Gr. 892 Kb.: ßouX^xai 
^u.o<; va^oti C'x^^^; Ercioaupoj. Für die Nacnweisung dieser alten P«r- 
mel, die nach v. W. lyrischen Kultliedem" entlehnt ist, müssen wir 
dankbar sein; daß sie aber hier, in einem HjTnnus, dieselbe Bedeutung 
haben müsse, wie in der weltlichen Ehreuinschrift, vermag ich nicht 
sumgehen* 
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mann, gottesd. Alterth. § 64}, nach deinen die Thyiaden eiaat von 
einem Sehneestarm überfallen wurden und von Naebateigenden 
gerettet werden mußten; er schreibt: h op£ja]iv | dTriaiOTOü? 
B^x^^oo [Oiaaoug | 6fiou[?) otüCejts upo^roXoi?, Bei dem Worte 
dirTaiaTOU? könnte man dann eher an die wunderbare nachtwand- 
leriflche Sicherheit denken, mit der die Mänaden in der Ekstase 
aber Klüfte und Grate einheqagten ^^^). Aber dem ganzen Zu- 
sammenhange nach wird man an dieser Stelle einen allgemeineren, 
politischen Gedanken erwarten. In Kxiegsaeiten, wie wAhrend 
der GalUemoihy konnte man draußen auf Bergen und Feldern 
die bälgen Umiüge nicht absuhalten wagen. Darum betet der 
Chor: „wahrt euem Dienern allaeit ungeftiirdeto Bakehoa-Thiasoi''. 
dirra(oTOO< ^nrd in jenem abgeblaßteren metaphorischen Sinne 
gemeint sein, in dem es bei Spätem vorkommt (vgl. Lucian 
Amores 46 II p. 449 8t* dicTafoToo xat dxXivou? ß^O'^) '> doch 
ließe sich auch mit der oben beleuchteten eigentlichen Bedeutung 
diese neue Auffassung der Stelle wohl vereinigen. 

Z. 12 schreibt Weil 6o(u)pixXux(üv ä-^ia^. Aber der Daktylus 
im ersten Fuß ist bei Euripides wiederholt nachweisbar, und an ein«r 
firagmentarisohen Stelle wird man Aenderungen im Erhaltenen 
▼ermüden. Schon danach hatte ich die oben eingesetite Schrei- 
bung YpTg&EQgpii; nachtriglich entdeckte ich den untern Winkel 
des Z auf der Photographie. 

In der lotsten Zeile nimmt WeiTs Ergänzung zu viel Raum 
ein. Was mir zuerst in den Sinn kam, ^(iXei, ist sprachlich 
und metrisch anstößig, und manche andere Möglichkeiten (z. B. 
ddX[Xouoav vsfJTaTt) passen dem Sinne nach weniger gut. Die 
überschüßigen Buchstaben (EF'jAINUJl können doch wohl, wie 
Weil vermuthety auf der abgesprungenen linken Ecke unter* 
gebracht werden. 

Die letzten Zeilen lauten also in moderner Schzeibweise, 
das TAUig Unsichere in li^nder Schrift: 

'^2) Schwerlich im 'wirbelnden Bundtans', wie E. Bohde annimmt 
(Psyche 302 «); Dichtmeugnisse und Bildwerke wissen nur von einem 

wilden Losstürmen mit rückwärts gcn'orfenem, schwankendem Haupte 
(wonach Axistoph. Weep. zu erklären ist). 
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8. 9pi]xTiv IlaXXdSo« [^yx^S' 

IL 

1. 2ilX* &] SeoiRSrt Kpi}o(<o[v 

TiQüJvoJV ccyva x]at vaixai; 
AsXcpüiv, T[oto8* £v opeoojtv 
4. dirrafoTou; Baxj^ou [^taaoi/^ 
a^l oa>Ce]Te TrpoairfJXoi?, 
T^v TB §opio[&ev<ov 

♦ * • 

Die wenigen erhaltenen Zeilen geben begreiflicher Weiie 
keine bestimmten sprachlichen Anzeichen für die Entstehungszeit 
der Dichtung. Immerhin kann man sagen, daß sie sich vom 
Wortschats der vorhergehenden Lieder durchaus nicht abheben 
und auf verwandte Vorbilder nnd gleiche Schule hindeuten. Der 
hlufigere Gebrauch des Artikels entspricht dem leichteren Stile. 

Auch die Versteclmik seigt, wenn man ans den splrlicheoi 
Trümmern Folgerungen ziehen darf, eine gleich sichere Hand. Die 
Glykoneen sind frei behandelt^ etwa wie bei Aristonoos (s. S. 24). 
Bemerkenswerth ist die Auflösung os raX[aTav I 4 und )((ovt I 7, 
die Häufung langer Silben II 4 , und der Daktylus im ersten 
Fn£e xdv xe öopioOsvcuv II 6 — lauter Freiheiten, die sich nach 
dem Vorgange der jüngem Attiker Jedermann erlauben konnte. 

Attischer Localpatiiotismus yerräth sich in dem emphatisohen 
Preise der Pallas am Schluß der vorletsten Perikope. Die Gsllier- 
Icgenden muß der Dichter bereits ausgebildet Torgeftinden haben, 
wenn oben der ganze Zusammenhang richtig erschlossen ist. 
Wir kommen damit aber nicht viel weiter, denn unmittelbar nach 
der Katastrophe, unter dem frischen Eindruck der wunderbaren 
Kettung; mag die Phantasie der Gläubigen gerade am eifrigsten 
beim Werk gewesen sein. 

Ein besseres Kriterium für die Entstehungsaeit giebt nach 
Weil die Schlusswendung in Verbindung mit der auf demselben 
Steinblocke folgenden Urkunde. 

Auf dieser Inschrift wird ein Beamter genannt, der ins Jahr 
40 V. Chi. gehört (Homolle]. Weil folgert daraus, daß der 
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HymnuB etwa in dieaelbe Zeit gehöxe, und daß die angesungene 
iipx'^ ^ Hemehaft der Römer seL 

Dem gtigintt her «izd jnan den sehr Tefschiedenen Ghaiakkeir 

der Buchstaben in der genannten Urkunde betonen müssen. Das 
T erscheint weniger symmetrisch gebildet; die Schleife des P 
ist flacher und länf^er ( P ) ", das A zeigt regelmäßig einen ge- 
broohenen Mittelstrich. (A) ; die winklige Mittelpartie des Z fährt, 
besonders nach oben, weit aber die Wagrechten hinaus fS)i 
eben so der Querstxiidi des N über die Senkrechten (H). Die 
Schrift wirkt) mit den ein&ehen, nobehi Zfigen des vorbeigehen- 
den Gtedichtes yerglichen, unsicher, geziert und geschmacklos. 
Sie rührt nicht nur von einem andern Meißel her, sondern auch 
aus einer andern, erheblich Jüngern Zeit. Denkt man sich die 
Wände des attischen Schatzhauses mit solchen Steinplatten be- 
deckt, ist es gut begreiflich, daß der leere Raum des Blockes 
ein paar Menschenalter später wieder benutat wurde; vielleicht 
SU einem ahnliehen Zwecke, denn imter dem Zeichen fiPOZ 
Z. 19 meine ieh den Best eines umgestOrsten 4^, also eine Vocalr 
note, zu erkennen. 

Damit ist das Band zwischen dem XJrkundendatum und dem 
vorhergehenden Hymnus zerschnitten. 

Daß die Schlußworte des Hymnus allein mit Sicherheit auf 
die Römer gedeutet werden könnten, wird Niemand behaupten. 
Es q^richt sogar Manches dagegen. Unmittelbar vorher ist von 
der Bezwingung der Gallier die Bede gewesen, und der Epilog 
n 4f. blickt, wie wir oben sahen (S. 87 f.), auf dasselbe Ereigniß 
zurfldL Zur Zeit der BOmerherrschaft waren solche Wünsche 
kaum am Platze ; der Name der Gallier, die bald in ihrer eignen 
Heimath den Kampf um ihre Freiheit ausfechten sollten, hatte 
für den hellenistischen Osten nichts Furchtbares mehr. 

Sind etwa unter den Speergewaltigen ^ von denen hier die 
Bede ist^ die Griechen zu verstehn, die sich den Galliern mit 
Elfolg entgegengestellt hatten ? Die Strategensobaft des ätolischen 
Bundes konnte man recht wohl als 8opia[d£yov ^PX^^ 
beieiehnen. 

So würde das Fragment auch zeitlich nahe an. die beiden voran- 
gehenden Dichtungen rücken. Es fragt sich nur, ob es für die- 
selbe Festgelegenheit bestimmt war. Ich sehe keine Möglichkeit, 
darüber nach der einen oder der andern Richtung zu entscheiden. 
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£iu Zug kann in den Kesten der beiden andern Lieder — vid.* 
leicht nur infolge ihrer Lückenhaftigkeit — nicht nachgewiesen 
werden: die Bitte für die DnichfUhrnng der Bakohos-Thiasoi» 
Wir haben gesehn, dafi die Worte gewiMermaßen als ein Gebet 
fflr den Frieden anfsnfassen find. Aber waram hat der Dichter 
gerade an so bevorzugter Stelle von den rpiE-eaiv (pavaT? des 
Dionysos gesprochen? Ein allgemeiner Hinweis auf die Bedeu- 
tung des Dionysos in Delphi (oben S. 15 f.) ist keine Antwort. 
Wurde das lied etwa gesungen bei ^em Feste, das im Kalender 
den Umxügen der Thyiaden unmittelbar yorheiging? Dann bitten 
wir einen Anhaltspunkt^ von dem aus sich weiter kommen Uefie. 
Aber hinlftnglieh gesichert schdnt mir eine solche Vermufhung 
nicht. Vielleicht spricht sich hier, wie in dem beherrschenden 
Hervortreten der PallaSj nur der attische Standpunkt des Dichters 
aus. An den Dionysosumzügen zu Delphi waren die Athener 
in hervonagendem. Maaße betheiligt, vgl. Pausan. X 4, 2: at 5e 
ButÄSec -y^vaTy. E(; jiiv s?otv 'Attixal, ^otTvoaat 8' zIq xäv 
Ilftpyaa^v icapd exo« adxaC ts xal ai ^ovaixtc AeX^v ä^fiww 
Spyia AioviSoip. Da ist es sehr begreiflich, wenn ein attischer 
Dichter in Delphi die Thyiaden in sein Gebet mit einschließt. 
Solche attischen Züge würden das Fragment wieder eng mit dem 
großen Hymnus verbinden. 

4. Hotmieielieiit Helodien und Bhyfhmeii. 

Die von Reinach kundig behandelten musikalischen Probleme 

haben wir oben schon gelegentlich gestreift. Die Hauptpunkte 
mögen hier noch einmal im Zusammenhanf^e behandelt werden. 

Vergleichen wir die Notation mit einem andern erheblich 
jtingomi aber gleich authentischen ZeugniB, der Seikilosinschrift, 
80 ist vor Allem ^ Unterschied hervorsuheben: auf den Delphi- 
sehen Insduilten (wie auf dem Euripidespapyrus) bleiben eine 
Reihe von Silben ohne besondre Zeichen^''), offenbar, weil 
derselbe Ton festgehalten wird; auf dem Seikilos-Steine wird 
auch die Wiederholung eines Tones stets durch ein besonderes 



1-3 Auch in den McsomedeBhymnen : worüber man jetst doch wohl 
anders urtheilen wird, als Bellermann S. 62. 
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Zeichen wiedergegeben (s. diese Zeitfichr. LII 162) ^^^j. Ferner: 
in dem Seikiloasteine Terhindet sieh, entspxeehend den Vor- 
sduiften des BellennaimBohen Anonymus , mit der Beseiehnong 
der Tonhöhe ganz oonseqnent die Beieichnung der Tondauer: 

die Note ohne Bezeichnung (c) währt eine More, die Note mit 
einfachem Strich (c) zwei, mit Hakenstrich (c) drei Moren; eben 
80 wird der Rhythmus durch Punkte markiert '^^). Die kleine 
Strophe des Seikilosliedes ist freilich bei aller Einfachheit formell 
^Ideutig, durch ihre dreizeitigen Langen, gehäuften KQnen 
und Verschiebungen im Rhythmus. Hier lag su jener genaueren 
Fixierung ein wirkliches Bedürfniß Tor, was bei den hOchst ein- 
fttrmigen und regelmäßigen Taktformen der delphisehen Hymnen 
keineswegs der Fall ist. Auch die allmälig einreißende Unsicher- 
heit im Ge^raucli der Quantitäten mag diese mensuralen Hilfsmittel 
mehr und mehr empfohlen haben, Quantitätsstriche und Punkte 
finden sich übrigens auch im Euripidespapyrus. Immerhin ist 
die Sorgfalt der jOngsten Urkunde anzuerkennen'. 

Die liusiknote sehwankt auf den Delphisehen Steinen unstät 
swischen Anlemg und Sohluss der Silbe, ohne daß man überall be- 
stimmte Absichten erkennen konnte, wie XL A 3. 9. 11. m 2, wo 

ü A 

sie über den klingenden Nasalen steht (AAM, TAAN usw.). Auf 
der Seikilosinsehrift befindet sie sich möglichst in der Mitte, auf 
dem Euripidespapyrus über dem ersten Buchstaben der Silbe. Die 
Jüngern Urkunden beseugen wiederum größere Sorgfalt in diesen 

formellen Dingen. 

Kommen in den delphischen Hymnen zwei Noten auf eine 
lange Silbe, so wird ein einfacher Vocal stets wiederholt, 
ein Diphthong entweder wiederholt oder in seine Ele- 
mente zerlegt Es ergiebt sich dabei aus den Taktverhältnissen 
mit Toller Sicherheit , daß die einzelnen Diphthonge im Vooale 
als Kürzen gemeint sind (Weil S. 573); Wessely's Rhythnflsierung 
dvt wiederholten Länge im Euripidespapyrus ist damit endgiltig 
widerlegt, die im Philologus (LH 187) Tertretene urkundlich 
bestätigt. Sehr eigenthümlich, und phonetisch wie gesangstechnisch 

Reinach S. 589 lehrt mit Wessely, daß auf dem Seikilosßtein 
der wiederholte Tou uicht hezcichnet werde. Er hat offenbar das a, O. 
nütgetheilte Facsimile nicht gekannt. 

^'^\ Ueher die Bedcntun^ dieser Punkte hat mir F. Haussen Be- 
merkungen mitgetheilt, die bei Gelegenheit bei^rochen werden sollen. 
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interessant, ist die Behandlting^ der Diphthonge, auf die schon 

die Herausgeber (S. 573, 589] kurz hingewiesen haben. Offenbar 
soll die Schrift den gesungenen Lauten möglichst genau folgen, 
wie denn auch die P^lisionen (im Gegensatz zu dem nicht notier- 
ten Aristonooshymnus) genau berücksichtigt sind^^^). Die i^'älle 
sind folgende: 

I. mit u 

1. {Mivtetetov A 5 B 9 -psiet B 6 etetXsc A 5 xXftiet- 
Tov C 3 

Ooioißov B 4 ßtt);i.ototatv B 12 -Xototc B 15 

2. (üioaeiai = tj)OaToi B 4 aeioXotot? = al6Xoi<; B 15 
xXoTatei? = xXüTaT^ B 7 aietöei = ai^et B 13 
e&xaieiQi = e^xaiot B 10 

IL mit »• 

1. i(fp]ouoop6iet B 6 ofioooo B 181 

2. eouuSpoo = Euuopoo B 8 
laoopcüv = xaupcDV B 13 

Eehte Diphthongpe ndegt auch die moderne Oesangsteehnik 
in ihre Bestandtheile. Dbs VexfiKhxen soQ bei den unter 2. 
stehenden Fallen offenbar graphisch ansgedrackt werden. Dmeh- 
aus folgerichtig ist so behandelt. Für o steht oo, d. h. o gilt 
als fi. Ein eigenartiges Sehwanken macht sich bei dem Diph- 
thong at geltend, für den zweimal a-et, dreimal at-et steht. Weil 
meint, man habe das Durchgehn der Stimme von a über e nach 
♦ zu kennzeichnen beabsichtigt; doch ist es auch denkbar, daß 
das t, wie u in eo, durch die Umschreibung mit £i (vgl. I 1 
xXeiTOv) einfach als selbständiger Laut gesichert werden sollte. 
In andern Fällen (unter 1) werden die Diphthonge wiederholt, 
wie die langen Voeale. Ist die Methode der Niederschrift con- 
sequenty so würde daraus folgen , daß sie als einfiaohe Laute 
gedacht sind^^). Bei oo (II 1) ist das schon deshalb sicher, 
weil 00 auch ftLr o s=a u eintritt Bei et wftre es wahrscheinlich, 

1-'' Bemorkenswerth ist in diesen und ähnlichen lyrischen Stücken 
der Verzicht auf freiere Kraseu. Singen lassen sich nur feste Krasen; 
alle kühneren, gewissermaßen improvisierten Mischungen sind nur m der 
Dcclamation möglich; je mehr der Vortrag sich dem sermo COtidianut 
nähert, deBto weiter wird die i^reiheit gehn (tkL Herondas). 

^ Wer das annimmt, müßte fremeh awm den Vtaiäk haben, das- 
selbe mr das Aristophanische eUceteieistXlsocxc v-'^''*^ n-a-«v/ — 
▼omussusetien, PhiloL LII 187. 
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wenn si das zweite Element des Diphthongs ai wiedergeben sollte. 
Man wttxde dann auch fOr ot (I 1) die entsprechende Schlu0- 
folgening za siehen haben. 

Aof alle FflUe gewinnen wir hier ftir die zuletzt Ton Blass- 
Ktlhner I 50 ff. behandelten Fragen eine Reihe wertiliTolIer An- 
haltspunkte, Es bestätigt sich, daß noch in der spätem 
Hellenistenzeit ai als a(ä?] — i, eu au als e — u a — u gesprochen 
wurden, während ou ei (oi?) vielleicht schon zu Monophthongen 
geworden waren. 

Der Seikilosatein befolgt aneh in diesem Punkt ein gana 
anderes VerfUiren; er sohreibt den Voeal oder Diphthong einmal 

KIZ f, Z IK 
and setzt mehrere Noten darüber, z. B. 9AINO T , OAi2Z. In 

dieser Vereiaiachung wird man einen Fortschritt erblicken dürfen. 

Herrormheben ist es, daß auch positionslange Silben mit 

u 

kurzen Yocalen zwei Noten tragen können, s. A 3 AAM[BPO, 
A r M I .4> Q MI 

11 TEENNAN, £ 7 AEEA<i)lSIIN, B d MAANT, 

M O 
15 AllTOOX; B 6 FETERAS (iceT^pac = idrpa^). Die 

Consonantengnippen sind hier, wenn man aus der Handvoll 
Beispielen eine Regel ableiten darf, Terschieden behandelt. Folgt 
auf den kurzen Vocal ein klingender Consonant, ist der 
Vocal verdoppelt; folgt muta cum liquida, wird ein Hillsvocal 
in die Lautgruppe eingeschoben. Diese Vocaleinschaltung oder 
Anaptyxe yor der Liquida findet zwar in bekannten sprachlichen 
Vorgingen eine Analogie (Ritsehl, kL Sehr, n 482, Ourtius, 
Qmndsflge ^ S. 728); aueh hat sieh der Componist wohl gerade 
das zweite e, das den hOehsten Ton tragt, als aocentniert gedacht 
(s. unten S. llSf.). Trotzdem glaube ich, daß die wunderliche 
Form lediglich durch eine Gesangsmanier verursacht ist, die man 
auch heute noch oft genug beobachten kann. Manche absonder- 
lichen Anaptyxen bei Hesych mögen gleichfalls nicht aus der 
lebendigen Sprache aufgenommen, sondern aus poetischen Texten 
ezceipiert sein. — Auch unter einem andern Gesichtspunkt ist 
dieser Fall interessant leh habe gelegentUeh henrorgehoben, 
daß die sogen. Positionslftnge auf demselben Ptincip beruht, wie 
die Vertretung einer Ltnge durch zwei Kflrzen (s. Gentralbl. 
1887, 44, 1501). Sic ist wirklich eine "^aufgelöste' Länge: was 
hier sogar in der Schrift zum Ausdruck kommt. 
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Eine Töllig neue Thatsaehe ist das Auftreten yon Inetxu- 
mentftlnoten Aber dem Text der Jüngern Hymnen. Im 
Euripidespapyrtis stelin solehe Noten meist am Ende eines Kolons 

oder Satzes auf den. Textzeilen * Reinach hat mit Unrecht K. v. 
Jans Ansicht, daß die betreffenden Zeichen des Papyms nur 
Interpunctionszeichen seien, zur seinen gemacht (S. 585 *) i28j 
Der Text des Euripidespapyrus , des Seikilossteins, der Hymnen 
des Mesomedes trägt durckans die Vocalbuchstaben ^^^j. Beinach 
meint mit t. Jan, man habe wohl uxBprünglioh beide Systeme 
fOr jede Art der Musik angewandt; erst spftter werde man sie 
swisehen den beiden Musikarten Tertheilt haben (t^est pht$ tard 
seulementy que chacune d dles a ete affectee ä un genre de mtisi- 
que special). 

Die Buchstabennotenschrift, in der die Buchstaben des 
Alphabets sich der chromatischen Beihenfolge der Töne an- 
sehließen, scheint ja in der That ganz neutralen Charakter su 
haben. Aber sehr bemerkenswerth ist es doeh, daß die Reihe 
der aufrecht stehenden Qrundieichen etwa von b/d^ zu B/d (nach 
früherem Ansats unrichtig von f f) herabreicht, also eine Octave 
umfaßt, die für Männer- und Jünglingsstimmen besonders bequem 
liegt ; die oben in Umkehmng — und zwar eine Stute höher — 
zugesetzten Zeichen T5 bis J. (z. Th. auch auf unseren Hymnen) 
erreichen just die Grenze leicht ansprechender Brusttöne, etwa f je . 
Hier ist dann ein Bruch in dem Bau; was darüber aufgesetzt ist 
(aufrechte Zeichen A — mit diakritischem Strich, wie in unsem 
Octayenbeseichnungen), scheint jflngere Arbeit, bei der das Octaven.- 
verhSltniß zur Orundscala streng beobachtet wird. Man ließ 
ursprünglich den Sopran in höherer Tonlage nach denselben 
Zeichen singen, wie den Tenor: wie wir umgekehrt jetzt den 
Tenor im Violinschlüssel zu notieren pflegen. Ich meine also 
sagen zu dürfen, daß für den Kern dieser Notenreihe die Bück- 
sicht auf den Gesang maßgebend war. 

Die gebrauchten Zeichen gehören dem ionischen Alphabete 
an. Daraus ist aber nicht, wie E. v. Jan u« A. anzunehmen 
scheinen, zu folgern, daß das Notensystem nach Euklid aufge- 
kommen sei; wir würden sonst von seiner ^Erfindung' gewiß 

^"-^] Vsl. den {wShrend des Dmekes umgearbeiteten) Exkuis. 

ÄDzusehn ist von dem ganz yereinzdtm problmiafeiiohen Fall 
in den Mesomedes-Hymnen, s. oben S. 79 
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etwas hören. In kleinaaiatUeh-ionMolien Städten war um die 
ZdLt, wo Elegie und Melos in Blüthe standen, auch das toU- 
kommene Alphabet schon in Oebranch Wilamowite, hom. 

Unters. II 3, 303 ff.); um dieselbe Zeit und in denselben Kreisen 
wird diese Vocalnotenschrift entstanden sein (vgl. Philol. LH 197). 

Auch die Instrumentalnoten verrathen, wie das bei der Natur 
der griechischen Musik sehr begreiflich ist, eine ganz fthnliche 
Bücksicht auf den Umfang der Singstimme. Aber ihre Omnd- 
zeichen beginnen mit ^ s 'O", d. h. dif, also eine Terz höher, 
als die Gesangsscala, und erstrecken sieh Ton da aus über zwei 
OktaTen nach abwSrts (bis H = FD\ \ der Rest der Zeichen ist 
nach dem verstümmelten Vocalalphabet offenbar spät ergänzt. 
Der ganze Schlüssel — der Ausdruck ist hier ziemlich am Platze 
— scheint ein höheres Tongebiet zu umfassen: was gut zu der 
bei Aristoteles überlieferten und durch den Euripidespapyrus 
bestätigten Thatsache stimmt, daß die Begleitung höher zu liegen 
pflegte, als die Melodie. Die chromatisehen Verändeningen der 
GhnindtOne werden bekanntlich durch Umlegung und XTmkehrung 
der Zeichen au^gedrackt. Dies Verfahren entspricht, nach einer 
hübschen Bemerkung Portiage's (Allg. Encykl. IBd. 81, 212 u. ö.) 
der Lmdrcliuug des Wirbels bei den Saiten (dvaX(JY<J^C • • . 
TTjv Ttov xoXXa3(üV . . . irepiorpotpi^v, heißt es in anderem Zusam- 
menhange bei lamblich, Vit. Pyth. § 118) ^^^j. Daß die Zeichen 
aus einem alterthümlichen oder local begrenzten, griechischen 
Alphabete zu erklären seien, hat, im Anschluss an verwandte 
Yetmuthungen Foribge*s, zuerst Westphal (Ho/rmomk und Mehpoeie 
^ § 28 S. 276) nachzuwMsen gesucht; neuere Funde haben seine 
Hypothesen bestätigt, besonders die in Hemdone gefundene argi- 
vische Bronzeplatte der Sammlung Tyskiewicz, deren Keuntniß 
ich der Güte C. Roberts verdanke ^^^). Der Gesichtspunkt, nach 

^ Die wunderUche Ansicht von den xöXXo::sc der alten Lyren, 
die Jan hei Banmdster lS41f. vorträgt, beruht, wie ich sn sdner ögnen 
Genugthuung festzustellen hoffe, auf einem mißverstandenen Atticisten* 
artikel, vgl. Ael. Dion. fr. p. 184 Schw. und Hemsterhuys su diaL Deor. 

VII 4 In. 223. 

131) Vgl. c. Bobert, tu di vna iscrixUme Gr. arcatea in brongo, in den 
Monumenti anUehi pubL per cura della R. Academia dei Lincei I 1891. 
Neben dem ar^vischen f- = A findet sich hier das räthselhafte C = B, 
freilich mit leicht nach innen geseukteu Balken. Ucber Einzelheiten 
lutnn man mit Westphal streiten; im Ganzen ist seine Hjrpothese durch- 
aus einleuiditeud. H. Kiemaun Stud. lU ist sehr zu seinem NachtheÜ 
bei den verwandten Annahmen Fortlage's stehn geblieben. K, v. Jan 

Onwiu, HjauMB. (Fhilologns LIU.) ^ 
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dem die Buchstabenzeichen ausgewählt sind, ist freilich immer 
nock nickt sicker nachgewiesen; in einigen Fällen liegt die An- 
nahme nahe, daß der Anfangsbuchstabe von dem Namen und 
der Bedeutung der betreffenden Saite entlehnt sei^^^)* Dies 
Zeiohensystem, me das System der Ton->Namen, war unverkenn- 
bar von vornherein instrumental gedaeht. Wenn Westpkal's Ver- 
muthungen zutreffen, müBte der Ausgangspunkt Argos sein, oder 
doch der Norden des Peloponnes^*'*). Geschichtlich wäre das wohl 
zu begreifen: denn in Tegea Sikyon Ar^^os eroberte sich die 
Instrumentalmusik zuerst selbständige Bedeutung, und der älteste 
namhafte Musiktheoretiker, Lasos, stammt aus Hermione^^^). 
Bei alle dem halte ich es mit Reinach und v. Jan fflr sehr 



rMusikuoteu' bei Baumeister 980) adoptiert das Princip Westphars, suclit 
aber, mit Unterstützung Deecke s, andre Erklärungen zu begründen, die 
mir nicht immer den Vorzug m verdienen scheinen. 

I32j Die eine Form für A, h scheint die T.ichanos-Saite zu treffen. 
N erklärte Riemann (Studien 10, '\vo er freiHi.']i ein gar zu luftiges Hyjio- 
theseugebäude aufführt) als vT,rfj. Die Note der Mesc C identificierte 
Westpnal mit O: ob es Hetixt, 'Gnmdton' bedeutete? Von der Mese 
aus wurde gestimmt, s. Eucl. sect. XVTI. XVIII. rVeilic-li kreuzt sich 
mit dicken Vermutliun<^cn die merkwürdige licobaclitiing. daß die Octaveu 
hier durch benachbarte alphabetische Zeichen ausgedrückt werden, waii- 
rend in dem andern Notensystem die Reihenfolge des Alphabets der 
chromatischen Reihenfolge der Töne entspricht. 

i>3b p)Je Griechen leiten ihre Musik, wie ihre Gotter, in der klassi- 
sclieu Zeit meist von dem Auslande her. Ich bin überzeugt, daß diese 
pseudhistorischen Notizen zum allergröiSten Theil Fehkchlüsse aus mythi- 
schen Nachrichten sind. Pelops und seine Genossen sind Phryger und 
Lyder: deshalb muß die Weise, die man ihm und seinem Stamm zu- 
schreibt, phrygisch und lydisch sein. Tclestes liat das ganz naiv aus- 
gesprochen. Auch das Ausländerthum des Alkman scheint auf einem 
solchen Fehlschluß zu bendien, s. Pauly-Wissowa u. d. ^V. I 156n. 

i-^'^'i Die uns bekannten NotenRYstemc sind unverkennbar der Ab- 
schluß einer lammen Entwicklung, niclit die »Schöpfung eines einzelnen 
Theoretikers, wie man sie für die Geschichte des griechischen Miusik- 
systems verwerthen kann, haben besonders Fortlage und Westplial gezei^; 
wenn ihre Ergebnisse auch im Einzelnen Aufpcht\nig erfahren haben, wird 
mau doch ihre ganze Untersuchunj^smethode ain geistreich und fruchtbar 
anerkennen müssen. — Für die weitverbreitete Annahme, daß das Vocal- 
notensystem erheblich jünger sei, als das andre (v. Jan, Westphal, Ari- 
stoxenos I S. XLl; kenne ich keine Beweise, Vgl, Philol, lAl 197. (Wäh- 
rend des Druckes geht mir die anregende üesprechung des Fundes von 
K. V.Jan SU, Berl. nhilol. Wochenschr. 1894, 30/31, 930 ff.: ffier l&ßt er 
wieder nur einen unterschied des Alters zwischen beiden Systemen 
gelten; die angeblich altern Instrumeutalnoteuzeichen s<dlen ..von einem 
semitischen Volke herstammen". AVenn man das doch beweisen könnte ! 
Ich kenne durchaus keine Anhaltspunkte; denn alterthfimliohe Buch- 
stabenformen können nicht dafür gelten. Jan's Bemerkungen über die 
Instrumeutalnoteu bei Eiiripides S. 930) sind, gelinde gesagt, viel zu 
zuversichtlich gefaßt, a. den Exkurs]. 
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möglich, daß diese Instramentalschrift ursprünglich auch für 
Vocalmelodieen verwandt wurde. Als aber beide Notensysteme zu» 
sammentrafen — wahrscheinlich in frühattischer Zeit, wo dorisohr 
peloponnesische und ionisehe Kunst sieh gegenseitig befruchte- 
ten fiel den Instrumental gedachten Zeichen gans natuigemftß 
der Instrumentalpart, dem anderen die Vooalmusik su. Wiildieh 
zeigt der EuripidespapTTUS außer den Vocalnoten über dem Text 
ganz zweifellose 'instrumentalzeichen' im Text, die nicht zur 
Melodie gehören können, also als Begleitung oder Zwischenspiel 
aui'zufassen sind. Später sind die Lieder des Mesomedes^^^) und 
des Seikilos dem ensprechend mit Vocalnoten , die Etüden in 
BeJlermann's Anonymus mit Instrnmentalzeichen versehn. 

Die Hymnen müssen nach ihrem Inhalt, wie nach ihrem 
poetischen und musikalischen StU siemlich der gleichen Zeit, 
etwa der Mitte des dritten Jahrhunderts y. Chr. angehören. Daß 
man hier, wo Musik tlieorie und Virtuosenthum ihren Höhepunkt 
erreicht hatten, im Go<^ensatz zur sonstigen Theorie und Praxis 
die beiden Notensysteme völlig willkürlich nebeneinander gebraucht 
und eine semantisch festgehaltene Begleitung überhaupt nicht 
gekannt habe, will mir durchaus nicht einleuchten. Und wenn 
in der Folge die beiden Systeme, die gerade schwer genug su 
merken sind, nicht praktischen Zwecken gedient hAtten, wSre 
sieher eins abgestorben. Hier ist ein Problem anzuerkennen, 
dessen urkundliche Lösunu; huffeullich die Zukunft bringen 
wird*^^). Vorläufig erwäge man Kulgendes. In den Dochmien 
des fiuripides stellen die Instrumentaluoten eine als Vor- und 
Zwischenspiel gelegentlich einfallende Begleitung dar. Die Hymnen 
des Mesomedes — und woU auch das Seikiloslied — sind als 
SoloTortrilge gedacht, in denen nur durch einige conventionelle 
Griffe Anfang und Schluß der Kola markiert wurde. Die große 



1^} Des Mesomedes, nicht des Dionysios und Mesomedes, wie man 
immer wieder lesen kann, vgl. Thilol. T. 172. 

I35j [Anders K. v. Jan, BerL philol. Wochenschr. 1894, 30 
435, der die Debatte schon sehließen so können meint. Das zwecklose 
Mitschleppen zweier so schwer zu erlernenden Systeme ist ein Anstoß, 
über den ich nicht hinwegkomme. Jan meint freilich S. y J5 : ..Auch 
bei \niü haben längst Leute augefangen, alles in die bctpiemeu Klavier- 
eehllteBel su übertragen, während andere an den Schlüssehi der Altem 
Gcsan^^smusik festhalten"'. Das kann m. E. <;rar nicht verglichen werden; 
die Schrift ißt doch im Princi]) durchaus dieselbe. Ja, wenn heute noch 
die Neiuneuuoticruug oder die alte Mensur im Gebrauch wäre!] 
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Composition mit Vocalnoten werden wir auch am besten als 
einen Hymnns beseidinen; B 17 x^dapi^ u{ivoi3iv dva|AiXiTerai 
Bobeint von einem Vorspiel der Kithara die Rede zu eein^ wäh- 
rend es melir als sweifelhalt ist, ob sieh das vorbeigehende Xi^^ 
harthi ßpi{MDV • . . <^8av xpixst auf die Begleitung eines Liedes 
besieht, und nicht vielmehr auf das SolostOck eines Pjihaules; 
die Thatsache, daß ujivoiaiv nur im zweiten Gliede steht, könnte 
man für die letztere Möglichkeit geltend machen. Wenn hier 
also der bloBe Gesang ohne loitlautende Begleitung durch die 
Vocalnoten ausgedrückt wird : könnten da nicht die Instrumental- 
seiohen über dem Text der andern Lieder andeuten soUen, daß 
zum Qesang eine homophone Begleitung gegeben werden 
sollte? In der That hat, wie ieh naehtrSglich sehe, sehon 
H. Bellermann vermuthet, daß man sich in diesem Falle darauf 
beschränkt Laben werde^ mit 6inen System zu notieren Ab- 
lösung der Vocalnoten durch die Instrumentalnoten ist dann ein 
ganz natürlicher Ausweg. 

Die Umschreibung der Noten macht hier im Qansen eben 
so wenig Schwierigkeiten, wie in den trOher bekannt gewordenen 
Musikresten; dureh Fortlege und Bellermann d. A. sind diese 
Fjcobleme, von den Bäthseln der Enharmonik abgesehn, erledigt^''). 
Ich habe oben die modernen Beseiehnungen — aus einem später su 
erörternden Grunde eine Quinte tiefer, als Reinach — in Buch- 
staben darübergesetzt i38j • bei dem gleichförmig durchgehenden 
Rhythmus kann man Mensurainoten thatsächlich leicht entbehren. 
Die Melodien sollen aber, der größem Anschaulichkeit wegen, unten 
noch in Notendruck beigefügt werden (s. d. Anhang). 

A. O. S. 32: „Diese Verdoppelung der ohnehin zahlreichen 
Noten kami filr viele FlUe mmüti eimlieinen, nnnal da wohl meistens 

die Singstimmc mit den Instrumenten unisono ging. In solchen Fällen 
wurden aber gewiß nur einfache Noten geschrieuen . . . Oft aber, wenn 
etwa die Instrumente in der Octave begleiteten, oder bald sie, bald die 
Stimme allein auftraten [wie in dem Euripidespapyrus], mofliite der Qe- 
brauch beider Schlüssel nicht ohne Nutzen für die Deutlichkeit sein". 

^'■^1 Gegen wen sich die S. 589 f. vürgctra";eneü Bemerkuntreu Reinach's 
richten, ist mir uiclit ganz klar geworden. Die von ihm hervorgehobeneu 
Inoonsequenzen und Unklarheiten der antiken Notensehrift — die im 
Oniiidc nicht schlimmer sind, als die Vieldeutigkeit unsres Liniensystems 
— sind ihren Kntziffrem docli keineswegs entgangen, s. z. B. Bellermann 
a. O. S. 32. Die Feststellung des ^evo; bei den Alten entspricht der 
des Sehtessels bei mm. 

Reinach notiert, wie das bei Tenorpartieeu jetzt üblich ist, eine 
Octave 7.U hoch; ich bin ihm, um leichter verstanden zu werden» darin 
gefolgt, obgleich eigentlich der Tenorschlüssel correcter wäre. 
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In dem giofien Päan mit Vooalnoten konmien folgende 
Zeichen siur Yerwendong: 
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Beinach erkennt hier den phrygischen Tropos oder Tonos, der 
in seiner chromatisch-enhArmonischer Form die Klänge, von den 
zwei eingeklammerten abgesehn, allerdings umfaßt. Die folgen- 
den Notenzeilen — ich setze den Tonwerth ans praktischen 
Grflnden eine Quint (oder Terz) tiefer an — werden die Sache 
anschaulich machen: 



A. xatd Sidiiovov ^^voc* 
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C. Notenieleken des Hymnos. 
L n. UlK 



IV. 
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Als herrschende Tonart oder Octavgattung betrachtet Reinach 
die dorische. Die nach Helmholtz- Aristoteles fProbl. 19, 20) 
maßgebende asar, ist dann M = f (c'i, nach unserer Anschauung 
die Tonika oder der Grundton; die Basis (|> c [g] nach unserer 
Anschauung die Dominante. Besonders charakteristisch ist, wie 
Reinach gut bemerkt , der 'Schluß auf der Quinte' Takt 95 der 
in der Th«t an fthnliche Cadensen im modernen ReeitatiTstil 
erinnert: 



1 



Die von Westphal (Arietoxenos II S. 5, vgl. Harmonik ' 8. XXYIII) 

einsichtig erörterte Ueberlieferung , daß die Hypate häufig den 
Schluß gebildet habe, bestätigt sich hier, wie bei dem Seikilos- 
liede'30]^ Freilich will sich die Seikilosmelodie den Anforde- 
rungen, die wir an die Tonalität einer Composition stellen, nicht 
recht fügen ' ; und ich kann nicht behaupten , daß mir die 
Melodie des Hymnus von vornherein den Eindruck eines aua- 
geprftgten Moll macht; der Eingang ist — wenigstens in dem 
trflmmerhaf ten Zustande, wie er uns vorli^ — harmonisch Tiel- 
dentig nnd könnte auch mit Dor-ElSngen b^leitet werden. 
T. 19 ff., 22 ff. wird ein modemer HOrer freilich am ersten als 



Vgl. Philol. L 170. Melodisch ähnHch wirken T. 78ff. 80flF. 

Vgl. Philol. LH 172 (wo ich Z. 14 fflr ♦ viebnehr O zu setien 
bitte S Den Schluss des Scikilosliedes wird eine randoriio Phantasie unter 
dem Dur-Schema au^asseu; der letzte Ton wäre dauu die Terz. Ob das 
antik empfunden ist, schdnt mir audh jetst noch höchst zwdfölhaft 
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Moll auffassen, ehenso T. 83 ff. und — was die Hauptsache ist 
— den Schluß des Ahschnittes T. 93 t Die Hehnholts-Wesi- 
phalsehe Lehre von der Tonalität dorischer Melodieen hat hier 

aui alle Fälle neue Anhaltspunkte j^cwuunen. 

Mit Recht hebt Reinach hervor, daß die verschiedenen Par- 
tieen der Composiüon aus sehr Terschiedenem Tonmaterial auf- 
gebaut sind. 

Den Anfang macht ein durchaus diatonisch gehaltener Satz 
(T. 1—25). 

Abstechen würde nur das erniedrigte A (= ges) Takt 10, 
das wie eine moludatorische Ausweiehung wirkt. Aber naeh der 

mir vorliegenden Photographie hatte ich das in dieser Partie 
häufige y|v gelesen unter der Voraussetzung, daß der Mittelstrich 
corrodiert sei; nachträglich schien sich mir diese Lesung durch 
die unten nachgewiesenen Gesetze des melodischen Accentes zu 
bestätigen (s. S. 115 f.). Die Frage kann nur vor dem Stein ent- 
schieden werden; eine Aenderung wird man schwerlich wagen 
dürfen 141). 

Sehr bemerkenswerth ist das 'leiterf^remde' O T. 19 (nicht O) 

an einer völlig glatt erhaltenen Stelle; die Töne ließen sich zu 
einem Septimenaccord (oder verminderten Se[)timenaccord) zu- 
sammenfügen und T. 20 f. auf den Quintenschluß überleiten, den 
wir entschieden als Moll auffassen würden. 

ChromatiBche oder enhannonische Intervalle sind notiert bei 
den Takten, die yon der Galliergefahr handeln (261); auch spftter 
fr. 48 f.) findet sich Aehnliches. 

Ton T. 70 — 95 sind die Töne wieder rein diatonisch. 

Dann beginnt jene stark abstechende Partie, die wir schon 
oben S. 51. 57 in ihrer Eigenart gewürdigt haben; gerade in ihr 
drän^-en sich die chromatischen oder eniiarmonischen Klänge 
dergestalt, daß sie dem Ganzen eine völlig verschiedene Färbung 
geben. 

Der Schlufi, etwa von T. 124 an, lenkt wieder in ruhigere 
diatonische Bahnen ein. 

Die Composiiion tiftgt also immerhin einen Überwiegend 

dia louischen Charakter. Doch kommen, wie Beinach betont, die 



^*^} [K. V. Jan in seiner Anzeige S. 936 empfiehlt gleichfalls T. 10 
^ für A, ebenso T. 19 0 för O, was sich aber nicht erweisen laßtj. 
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dem Y^voc diotovov ausschliefilich angehOrigen Zeiohen und Töne — 
linX) B{f) 6» (6) es{b')j die sweithöohaten Noten der beiden untem 
und des obersten Tetraohords nicht Tor. Danach erscheint das 

chromatische Schema doch als das durchweg herrschende; denn 
auf dir- Lückenhaftigkeit des Steines und die Thatsache, daß dio 
mittlere Tonlage überwiest, wird man sich um so weniger berufen 
dürfen, als gewisse bclremdliche Züge der Melodie eben durch den 
Verzicht auf jene Töne hervoigerufen scheinen. 

leh habe eben noch unentschieden gelassen, ob wir enhar- 
monische oder ehromatisehe Klänge in den neben der diatonischen 
Grundreihe liegenden Zeichen su sehn haben. Die Skalenzeichen 
dieser beiden sind thatsSchlich identisch, nur in tpdirog 

AuSto? tragen die chromatischen Töne bei Alypius kleine dia- 
kritische Striche (im Gegensatz zu den enharmonischen) ^*^). In 
den andern xpdiroi felilt jedes Unterscheidungszeichen. Das ist 
sehr begreiflich, da die £aharmonik schon zur Zeit des Aristoxenoa 
(ca. 330) abkam 1«'). 

Damit ist die Frage eigentlich schon su Gunsten der von 
Beinach empfohlenen Chromatik entschieden. In einem Tolks* 
mäßigen Chorliede wird man schwerlich noch im dritten Jahr- 
liunderL die überkünstliche und alterthümlich-spröde Enharmonik 
angewandt haben. Nur im Euripides-Papyrus scheint, ein Bei- 
spiel dafür vorsuliegen; alle sp&tem Musikreste kennen sie 
nicht 

Feiner erwäge man Folgendes. Ffir die enharmonischen 
Reihen ist charakteristisch der weite Ditonos zwischen den beiden 
höheren TOnen der Tetrachorde; in der einigermaßen vollstftndig 
erhaltenen Lage schiebt sich aber in unserm Hymnus gerade hier 
ein heterogener Ton ein, O und B, wodurch der eigenartige 
Charakter der Enharmonik entschieden zerstört wurde. 

Freilich, in der chromatischen Scala des Alypius stehn diese 
Töne selbstversUlndlich auch nicht. Aber nehmen wir das Princip 
des Chromats y die Halbtonfolge an, so fahren sie es nur oon- 
sequent weiter. 

Eins aber kann gar nicht scharf genug betont werden : die Un- 
zulänglichkeit der alterthümlichen Schem^ata bei Alypius. 

MS) Ebenso aber nooih bei Boethius IV 4. 

1«) S. die Nachweise PhüoL LH 198. 
i««) Vgl Phüol LU 198. 
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Denn darauf kommt die Differens iwischen dieser umfangreiehen 
alten Gompoaition und der Sohulweuheit des Theoretikers dooh 
heraus I wenn man das Kind heim rechten Namen nennen wilL 
Man könnte die' als leiterfremd bezeichneten Töne freilich 

als unwesentliche Alterationen der phrygischen Grundreihe anselm; 
gerade modernem Denken liegt dieser Ausweg besonders nahe. 

Aber ein Blick auf die S. 102 f. mitgetheilten Tonreihen belehrt 
uns eines Bessern. In dem Tetrachord {xiocev und 6i£CeuYp.ivoyv 
(n und m*) fehlt an derselben .Stelle, Wo der 'leiter- 
fremde' Ton eintritt, das entsprechende Zeichen der 
chromatischen Scala (C II. III*). Auch in dem Tetrachord 
6iraTa>v (C I) ist es nieht Torhanden; es wfirde mich wenig Uber^ 
raschen, wenn neue Fragmente den entsprechenden ' leitcrfremdeu 
Ton* (H^ X oder y) brächten. Es handelt sich also wirklich um 
eine neue Scala, der nach antiker Teriuinulogie Elemente aus 
dem iastiscben (O) und dorischen Tptfico^ (B) beigemischt sind. 
Diese Scala (C II + dem modernen Empfinden nfiher, 

als manche andern antiken Tonreihen; im Prinoip erinnert sie 
an unsre sogenannte harmonische Molltonleiter; auch ist sie, 
was wichtiger ist, hei den Neugriechen und yerwandten Völkern 
noch in lebendigem Gebrauche nachzuweisen. 

Das zweite Notenbeispiel in Christ's Anthologia Gr. Carminuni 
Chris tianorum lautet nach der modernen Notierung von Thereianos 
— bei der nadi seinon Selbstseugniß freilich die feinem Schat- 
tierungen verloren gehn, wie wir die Art des Chromats in dem 
Hymnus dahingestellt sein Ussen müssen — : 













Schluss 






'S: 

— I 















Denselben Typus (Schluß auf e) bieten die folgenden Lieder bis 
p. CXXX d', p. CXXXV ^OL^ isK. ^\ p. CXL (besonders Z. 7. 8.) 
Die benutite Tonreihe entspricht genau den oi](ieia )fttoiv und 
StsCsor]f]A^va»v (S. 102 C n IIP) des Hymnus: 
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Auch die auffftUigen Schritte in der übermäßigen Seounde kennt 
unser Hymnus (s. bes. T. 112 ff.). 

Es ist eine eigenartige chromatische Beihe, mit swei übei^ 
mäßigen Sekundschritten, antik gedacht gewissermaßen mit ge- 
theiltem Pyknon ; jeder yon den festen Tönen — den Ghrenstönen 
des Tetrachorde — zieht den beweglichen Nachbar in Halbton- 
nähe heran, so daß die Verbindungen auf uns (z. B. ef T. 105) oft 
leittonartig wirken. Bei den antiken Theoretikern vermag ich über 
diese Probleme ebensowenig Vorseliriiten nachzuweisen , wie 
Heinach. Aber es ist doch recht merkwürdig, daß eben die 
\X^^ angeführten Lieder {rc/Q<i ß' und ^X**^ ß) 
den Bysantinern auf ihre xX{|ia| yu^m^fixx%i^ bezogen 
werden. Hier wird das Neueste mit dem Aeltesten durch 
Kanäle Terbunden sein, die noch nicht wieder aufgedeckt sind i^^). 
Daß der Semantik der Alten die Fixierung längerer chromatischer 
Tonfolgen (vier und mehr Halbtttne T. 98f. 107ff. 115ff.} nicht 
fremd war, kann die vom Proslambanomenos JBk in HalbtOnen 
aufwärtssteigende Scala des Gaudentius zeigen 

Der Gebrauch der chromatischen Töne ist unverkennbar 
bedingt durch die Absicht zu charakterisieren. So fremdartig 
uns die ganze Art der Melodienbildung ist, so können wir uns 
doch recht wohl denken, wie eine anerkanntermaßen tonmalerisch 
gerichtete^ durchaus auf Melodik beschränkte Kunst durch das 
fremdartige, zu get erniedrigte g (A) Takt 90 (10?) die frommen 
Schauer beim Nahen des Gottes, durch das 'leiterfremde' scharfe 
e (O) Takt 19 die Verwundung des Drachens, durch die schrillen 
chromatischen Klänge Takt 26 f. den Einbruch der Gallierhorden, 
durch die wunderlich bunten, unruhigen Halbtonfolgen Takt 106 ff. 
den Festjubel schUdem zu kOnnen meinte. Die Composition 
schließt sich wohl an die raffinierte Zukunftsmusik der spät- 
attischen Dithyrambiker an, gegen die schon Aristophanes zu 

Von den bei Christ Anthol oarnL Christ p. CXXll erwähuteu 
Berechnungen scheint die von Margarites am ersten su der Aufseichnung 

von Thcrcianos zu stimmen. Jedenfalls ist nicht altcrum quodque inter- 
vallum semitunii, wie in lumcrer chromatischen Scala; wenn man nicht 
anndunen soll, daß Thereianos völlig verkehrt gehört und gesohrieben hat. 

Vgl. Bellerraaun, Tonleitern imd Musikiiotcn S 57 f Die unter 
den — ^ liegenden Töne in andern Quellen, sind ein später und schlechter 
Zusatz, s. ^ellennann S. 73. Beinaeh's Bemerkungen über da.s alte 
S78teni (8. b90] klingen fast su ungflnstig. 



üiQiiized by Google 



4. Notenseiehen, Melodien und Bliyfhmen. 107 

Felde sog und die noch für Dionys vor Halikamaas lebendige 
GrOfien gewesen in sein scheinen. Vgl. de comp, verb, 19 ol 
ti Si6opa|ipoiroiol xal to&^ xpdicoo^ {leT^poiXov Att»p(ooc xal 
OpOY^ooc xal AoSCoo« iv t4> ^o(iaTi notouvtec xal xA^ \Lz\(^h(a^ 
^i^XXomv, Tori (liv lvap[iovCooc icotouvxsg, tot6 xpu)ii.aTixd, 
TOT& S& Siordvoo«. 

Die Melodie beweg:t sich, wie Reinach hervorhebt mit Vor- 
liebe in kleinen Intervallen bis zur Terz. Octavensprünge werden 
jedoch wiederholt angewandt {17. 80. 124, vgl. Fr. 3 zu T. 43), 
wahrscheinlich auch (T. 31) ein Septimensprung. T. 80, wovon 
der Btsoheinung des Gottes auf den Gipfeln des Paznass die 
Rede ist, soll der Sprung in die hohe Oetaye wohl tonmaleriseh 
wirken; ebenso setzt einmal Palaestiina bei eoelo ein (Bellennann 
Contrapnnkt 97).^ Sehritte in der verminderten Quint naoh unten 
kommen ein paar mal vor; T. 105 wirkt die TTnterquinte ganz 
modern als Leitton '^^), wonaeh man auch Takt 3 f. nach AI g 
(as d') als Fortsetzung O (es') erwarten darf x. 19 soll 

dasselbe harte Intervall Ol" = <? b [h f , ohne melodische Auflösung) 
wohl eine charakteristische Wirkung hervorbringen helfen. Die 
übermäßige Quarte, der berüchtigte Tritonus, ist sicher nachzu- 
weisen Takt 10, vielleicht Takt 5 9 f.; im ersten Falle scheint der 
harte IQang mit Absicht gesucht zu sein. Solche gewagte Schritte 
setaen bei den Saugern eine große Treffsieherheit voraus. 

Eine von Beinaeh eitierte Stelle Plutarehs {de at apud Delphos 
10) beschränkt die Melodieensprfinge auf den Umfang der Terz. 
Sftmmtliohe neuern Funde sprechen dagegen. Aber vielleicht 
liegt hier doch nicht einfach eine Ungenauigkeit vor; Plutareh 
hat wohl eine musikalische Quelle mit stark archaischem 
Standpunkt ausgeschrieben. Denn das \iiXo^ wird sieh bei den 
Griechen ähnlich entwickelt haben, wie bei uns, wo der ältere 
Choralgesang gleichfalls nur Intervalle bis zur Quinte zuließ ^*^). 
Unser Componist weiß von allen solchen Rücksichten nichts; er ver- 
tritt auch in dieser Beziehung einen fortgeschrittenen freien Stil. 

Ein Urtheil Uber den Bau und die Gliederung der Melodie 
SU gewinnen, ist bei dem schlimmen Zustand der Urkunde fast 

m Richter, Harmonie 12 s. 156 Nr. 362. 

Reinach's Umschreibung ist meist in Klammem dazu gesetzt, 
i^j S. die Nachweise bd Bellermann, Contrapunkt 95 ff. 
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unmöglich. Von der liedmäßigen DaiohBichtigkeit der SeikiloB- 
Strophe ist sie jedenfalls weit entfernt. Die Seikilos^trophe 
setzt sich aus zwei ausgeprägten Motiven zusammen und macht 
einen ähnlichen Eindruck, wie unsre einiachste zweitheilige Lied- 
form. Breiter und härter, aber für uns weniger ansprechend 
sind die Hymnen des Mesomedes; an ihren Stil — und an den 
Stil christlich-griechischer Kirchenlieder wird man sich eher 
erinnert fühlen. Von einer strophenartigen Gliederung der Musik 
ist keine Spur vorhanden; allem Ansohmne nach ist das Qedicht 
dureheomponiert ; auch darin steht sein Schöpfer auf dem fort- 
geschrittensten Staudpunkt. ' Ohne Pausen, ohne scharf markierte 
Schlüsse (abgesehn vielleicht von T. 94), ohne deutlich gesonderte 
Gruppen und Sätze scheint sich das piXo? von einem Takt zum 
andern zu arbeiten; hier ist etwas, wie %wige Melodie das 
freilich auf einen modernen Hörer zunächst lediglich einen be- 
fremdenden Eindruck machen wird. Gewisse verwandte Züge 
kehren wieder. Takt 12 ff. erinnert an Takt 69 ff. Die Phrase 
g f des f {d! e* as e) erscheint T. 72* 76 und in der Form g gfdes 
{d^ e' as) T. 84; wie eine Umkehrung davon wirkt Takt 10 
ges b c c [des f g g)y wenn die Lesart sicher ist. Ein modernes 
Ohr meint Elemente eines Septimenaccordes der zweiten Stufe 
herauszuhören und wird sie gern durch eine erhöhte Terz zu 
einem übermäßigen Quart- oder Quintsextaccord ergänzen; es ist 
bemerkenswerth genug, daß die beiden leiterfremden Töne gerade 
auf der erforderlichen Stufe stehn, O = e (&) im Anfang T. 10 und 
T. 49ff., B=shees {ßs ges) im Schlußtheil T. 103. Ein paar moderne 
Notenseilen mögen die Sache verausehauliehen. 



T. 72.] I M y 



M 



T. 10.] A n u 



1 



B 



Aber das ist modern empfimden, denn den Griechen war unser 

Accordsystem durchaus fremd. 

Daß das Lied auch in musikalischer Hinsicht als 'Marsch* 
schlechte Dienste leisten würde, scheint mir unmittelbar einzu- 
leuchten. Ertifiglich sind diese lang ausgesponnenen, pausenlosen 
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und unsymmetrischen Melodie-Phrasen doch nur in freiem recitativ- 
artigen Vortiagi unter Annahme weehsehider iLr(vin(^ und gelegent- 
licher Fennaten; einige Andeutungen daifiber sind oben S. 57 f. 
gemacht und in der Umschrift (s. d. Anhang) verwerthet Das Lied 
ist, auch musikalisch betraditet, eher einHjrmnus, als ein Frosodion. 

Die Lieder mit Instrumentalnoten (III. IV) sind in einer andern 
Scala gesetst, und zwar, wie Beinach feststellte, in der lydischen: 

Auö^ou tpÖTEou oiQpsia xaidl t6 öiaiovov ^^vot; 



1- r L F 



B.4 
Cr. 



1 I 



ooa<cuiMrT<' 



Cr.P 



^ ^ ^ :^ :^ 

f 7 I 1 1 — I — r 



OUVt)(Jl£v(OV 



< V N 



I 



R. 
Cr. 



6 

65 



III: o . 



R. 9 
Or. c 



a h 

ä 08 



IV: F C O _ 




Die drei Haupt-Tetrachorde sind fast vollständig benutzt : 
nur 2 Töne werden vermieden, die öiarovoL {liatov und ouvr^ji- 
(iivcov 1 (/} und N (6). Es wird schwerlich Zufall sein, daß 
auf dieser Stufe nach unserer Anschauung gerade die Leittöne 
der beiden denkbaren Molltonarten, fia und liegen wflrden, und 
zwar mit HalbtonerhOhung. Das von der Scala gebotene f und b 
würde die Auffassung im Sinne von G- und C-moll ge- 
stört haben: vielleicht hat der Gomponist gerade deshalb die 
Stufe gemieden. T{va; jisv Toiv y/^^dyT"^'^ acpr^tsov, ist nach Ari- 
stides (p. 29} ein Hauptgesichtspunkt bei der Compositionsarbeit. 
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Das zweite kretisclie Lied (III) wirkte, wenn man nach den 
spärlichen crlialteneii Resten urtheilen darf, einfacher und durch- 
sichtiger, als das erste: Die nachweisbaren Noten sind oben unter 
III zusammengestellt ; das halb abgesplitterte Zeichen am Schluß 
von Fr. 1 1 war C a (e'j, nicht T A [e). Als Modus sieht Reinach 
(S. 109) l'hypolydien &n (IIV2 ^lYsli der fragmentarische Zustand 
der Melodie veiwriirt aber ein uoheres Urtheil; nach meinem 
OeffiU passen die melodisehen Phrasen wieder gut in den Bahmen 
der dorischen OotaTgattnng, d. h. nnserer Molltonart von der 
Unterquart bis Quint, die Toniea als {j.ia7] gedacht, in unseren 
Fall also von C (d) bis 4 oder (nach dem Steine) H {d'). 

Die Melodie bewegt sich in kurzen vorsichtigen Schritten; 
das größte nachweisbare Intervall ist dieUuinte. Takt 
8 f. finden sich wieder die schon oben besprochenen charakteri- 
stischen Tongruppen, die auf uns den Eindruck eines Septimen- 
accordes der zweiten IStuie machen. Das as (es'), T. 15 wird ein 
modernes Ohr als eine Modulation in die Unlerdominante oder 
Untermediante empfinden. Später Takt 18 ff. kehrt die Melodie 
in die Haupttonart surück. Aehnlich scheint sich das Melos in 
F^. 11 entwickelt zu haben. 

Die Melodie des glykoneischen Liedes (1\') ist in ihrem Tonum- 
fang erheblich weiter, erst höher, dann tiefer, als die eben analy- 
sierte. Auch hier erkennt Reinach den hypolydischen Modus. Man 
könnte, vom tiefsten Ton ausgehend, die phrygische Octavgattung 
ansetzen (Intervalle 1^2 Hl V2^)- einem so lückenhaften 

Text, ohne Anfang und Ende, ist das aber ein Greifen in den 
Loostopf. Der ganze Tonfall der einzelnen Phrasen scheint 
schließlich auch in das gewöhnliche dorische Moll zu passen. 

Der Bau der Melodie ist ähnlich, wie der des vorigen Liedes. 
Die Intenrallenschritte gehen nur bis sur Quint. Die Frag- 
mente die wir dem Anfang sugewiesen haben, passen auch musi- 
kalisch gut an ihren Plate; sie leigen die am hlnfigsten vor^ 
kommenden Töne es g ah [b* d! (ff). Mit der Schilderung der 
Galliergefahr versteigt sich die Stimme in die höchsten Regionen, 
bis zum es (ö'j. Wie endlicii ,Z, 9 f.) Apollo und Artemis 
angerufen wird, ertönt wiederholt — wohl in ähnlicher Absicht, 
wie in dem großen Hymnus (S. lOG). — das erniedrigte as \cn)\ mit 
dem Schlußgebet Z. 1 1 lenkt die Melodie auf die alte Bahn zurück, 
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tmd «war solieiiit sie der 'Hefe zuzustreben — schade, daß das 
kleine kStückciicu mit dem Schluß (auf der UTraxTi {liotuv C d [a], 
wie im Seikilosliede und sonst?) gerade noch abgebröckelt ist. 

Wegen der hantmr anomale de la melodie will lleinach hier 
le style nomique (Aiistid. de mus. p. 29) erkennen , c'est d dire 
les soli pour virtuoses de concert, fort goütes ä l'epoque de la 
deeadence^^^ Aber das Lied übersteigt den großea kretisohen 
Hynmiuii der doch ein Ftoshodion sein soll, nur um einen 
halben Ton; wie Reinaeh daran solche Folgerungen anknüpfen 
kann, verstehe ich nicht. Dies einfache glykonelsche liedohen 
scheint mir vom Virtuosenstil gerade sm Wenigsten an sieh au 
haben. Aus der hauiewr anomaie hfttte er in beiden Flllen folgern 
müssen, daß diese Höhe falsch angesetzt ist. 

Dionys von Halikarnass nimmt als größtes Intervall beim 
Sprechen die Quinte an (de comp. 11); Tj S' ipYaviXTj T£ xat 
(j)§ixiQ aousa, fährt er fort, diaanQ^iaa^ xs y(^r^xal icXaCooiv, od 
xt^ Stet itevTs |i(5vov , dtXX* diri xoo 8ia icaoaiv dpEapiivT] xai xh 
dta itevxe ;ji.eX((>6sI xal x6 Sia xeoadipaiv xal x^ 8{xovov ^^'j (xal 
xiv T^vov) xal T^i&iT^Viov, dl« 8i xive^ oloviai, xal 'Tqv ((soiv 
a{o&i]Tco(. Diesen Beobachtungen entspricht die Praxis in unsem 
liedem. Die Octave ist die Äußerste InterraUengrense; die 
Septime und Sexte werden nahezu yermieden (nur II T. 77 f. 3t, 
IV Fr. 7); innerhalb der Quinte liegen die gewöhnlichsten Wege, 
aui' denen die Melodie eiuherschreitet. Daß eine Oktave in den 
wenigen Takten des Liedes mit Instrumentalnoten nicht nachzu- 
weisen ist, wird doch wohl Zufall sein. 

In allen drei Stücken, am meisten in den beiden letzten, 
mit Instrumentalnoten versehenen, fällt höchst charakteristisch 
das Halbtonintervall des Synemmenon-Tetrachords oder die er- 
niedrigte 'Parsmese' ins Ohr. Hier wird in der That eine 
Wirkung erzielt, die der modernen Modulation einigermaßen 

^''O) Die v/j|i.ot jp&toi waren . wie Graf gezeigt hat . Lieder in hoher 
Stimmlage: da ^vird es wohl auch voiaoi in tiefer Stimmlage gegeben 
haben. Die Vertheilung der drei Stilarten an drei Stimmlagen ö |a£v 
oöv 'vo{jiix6; ... 'iTi-ozihrfi, 6 oe 6i«)upa[i.^txo; [xeooei^?, ö oi Tpa^'-xo; UTta- 
Toeivr,;. Aristid. a. O.) hat wohl nur sehr bedingten Werth. Eine gewisse 
Bestätuzung der Notiz ist es immerhin, daß die Orestes-Noten durch- 
sohoitdieh eine Quart tie£sr stehn. 

151) Vg. ftutrovov; der x&in^ ist kaum su entbehren, s. Flut, de def. or. 

36 p. m 
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analog, aber harmonisch doch wohl meist vieldeutig, mindestens 
zweideutig ist*^). Man sieht, durch die Verbindong der Tetra- 
choide sjnemmenon und diezeugmenon war eine stindige Ent- 
wicklung der Melodie indieiert) entsprechend den uns gd&ufigsten 
Modulationen zwischen dem Hauptton und den Dominanten oder 
der parallelen Durtonart. Die antike Notenschritt und Organik 
faßt dies in einem Musikstücke durchschnittlich gebrauchte Ton- 
material in eine Reihe zusammen: etwa wie wenn wir für den 
zwischen Tonika und Dominante oder Unterdominante, zwischen 
e und g oder f modulierenden gewöhnlichsten Melodientypus 
eine Scale mit den entsprechenden LeittOnen, mit f und /I«, h 
und d, aufstellen wollten. In ihrer Weise haben das die alten 
Theoretiker ganz gut beobachtet und ausfi^edrackt, wie folgende 
Parallelstellen aus Ariateides de musica zeigen können: 



II p. 29 M. : X9^^ ^ 'h 

TTj? hh itaAtv eiSt] Tp(a, aytüf^ 

o5v ^^hr^ tpi'a* euösta dva- 
xafiTTcouoa icepicpEpTj? . . . [= 
p. 19J iceptf epTj<; 0£ ii xaTot 
a|ovi]tA(tiv(DV (t^v iniTil- 
voooa, xaT(x SieCso^fie- 
vo)v dvtetaa ^ ivavrCwc. 
afhri 81 x3v xat? jxeta- 
ßoXai!; Öetopstiat . ttaoxt^ M 
lau xtX. . . . (= p. 19). irex- 

{iiv T(ov (pd^Y^wv acpetiov, 
tCvqic hk icapaA,i]icT^ov , xal 
hadxti SxaoTov adtcev xal dici 
t(voc ti dpxt£ov xal tU 8v 
xaTaXTjXT^ov. a&n) hk xal to0 
TjOoo; "^iyf&TOLi irapaaTttTixi^. 

Die zweite Stelle ist offenbar flüchtig exeerpiert und nicht 
klar gegliedert. Geschieden werden die Hauptbewegungsarten 



I p. 19 M.: TodToiV trav fsvtt&v 
IxootoV fieX(u6ou|i.sv Iv ts 
ÄYtüY'fl xal irXox-g. xai a'(iü^(^ 

jJLSV ioTlV, S^TS 8ld TÄV e^TjC 

8(av • TtAoxTj Se, ots ota lÄv 
xaB* üTtepßaotv Xaixpavojisvouv. 
ext Tijc (teXcpSCoi« i^ |&4v eddeia 
xaXetTai, i^ 8^ dvax^p.irroooa* 
1^ tk ic8pi9£p7](: . söBsta (i«v 
if) (iici ßap^TYjTo; e?? 6$uT7jTa, 
(ivaxdp,Tooaa de evaviia. 
TceptcpepT^C 8e if] IjApLexd- 
ßoXof oiov eiTi^ xaxd ouva- 
^^v TeipÄ/opSov 4iti- 
teCvac TttMv dveii] t$ xaxd 



in dcu Liedern mit Instnimentalnoten spricht das Umgehen 
dei störenden Leittunstufe für die Mollauffassung, s. oben S. 1U9. 
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der Melodie^ A) nach der Entfemnng der TOne, 1) Gftnge oder 
L&ufe (dYQ>7^), 2) Sehritte oder Sprflnge (irXox^), B) nach Ihfer 

Richtung, ihrer HOhe und Tiefe, 1) Steigen (euOela) , 2) Fallen 
favaxajiircouoa). Soweit handelt sich's um. ganz elementare Dinge. 
Aber merkwürdig ist der dritte Melodientypus, der 'Kreislauf* 
(TzspicpEp:^?) : denn hier kommt ein ganz neues Element herein, 
die Modulation ((lexaßoXT], ipi^eTdßoXoi;) : das Melos schreitet erst 
über den Synenunenon-Tetrachord (mit 6) vorwärts und kehrt 
dann in der Diaaeuxis (mit Auflteung) an ihrem Ausgangspunkte 
snrüek. Genau diese Anlage haben wir oben beobachtet. Das 
ist das einleuchtendste theoretische Resultat, was sieh aus den 
delphischen Hymnen ableiten Iftßt. Denn was wir oben über die 
'leiterfremden' Töne vorgetragen haben, ist doch nur Hypothese. 
Und die meisten andern Fragen, die man an ein antikes Musikstück 
stellen wird, besonders die nach der Bildung der Eingänge und 
Schlüsse bleiben unbeantwortet, da gerade die entscheidenden 
Partieen zerstört sind. In dieser Hinsieht ist das kleine Seikilos- 
lied lehrreicher, als die umfltnglichen delphisehen Funde. 

Ganz unbeachtet haben die Herausgeber eine für die Beur- 
theilung der Compositionen geradezu maß'^ebende Frage gelassen, 
die wir im Philologus wiederholt besprochen haben ^^"^j: das Ver- 
hältnis zwischen (t^Xos und Sprachaccent. 

Aus den sicher zu controUierenden Fällen ergiebt sich ein 
▼öUig klares Resultaty daa für die Erledigung mancher problema- 
tischen Eiazelheiten wertiiYoUe Anhaltspunkte gewährt 

Das Hauptgesetz ist dieses: eine accentuierte Silbe 
soll möglichst höher, und darf nie tiefer gesungen 
werden, als die nicht accentuierten Nachbarsilben eines 
Wortes; auch der durch folgende Enklitika hervorgerufene Neben- 

iä3j Aristideg fetßt das Alles an der oben ausgeschriebenen Stelle 
p. 29 unter dem sonderbaren Tenmnus icensla susammen, der hei EukHd. 

p. 22 und Bakchius ^. 12 (Bellermann zum Anon. p. 87) dann zu eng 
gefaßt wäre fals i] ecp evo; tovoj roAXa-xt; fivofxivrj TrXfjcir, v^l. den Satz 
ö'sd-Aii xtX. bei Aristides]. Daß der Ausdruck besonders aui das Modu- 
lieren zu beziehen sei (Belleimann a. O«), ist nach dem Wortlaut bei An- 
Btides wenig wahrscheinlich. Er bezeudmet nach dem Zusammenhang dite 
Hauptthätigkeit des [AeXorroio;, etwa was wir Anlage, oder, mit emem 
ähnhchen Bilde, ' Entwurf' einer Compositiou ueuueu würden. Der Ter- 
minus wird alt sein. Das Bild Tom Brettspiel war schon durch HerakHt 
und Plate gc;idelt. 

»•) Vgl PhiloL LU 173. L 171f. 

Cni«iiif , ^mntn. (Fhitologu Lm.) S 
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aocent yerlangt Beracknohtigung (n T. 109f. (^v (IV I> i2 

Außerdem läßt sich in dem großen ersten Liede (II) die Nei- 
gung beobachten, den Circumflex durch zwei Töne auszudrücken. 

T. 85 92 ^,il„ 105 p^^, «tw.. <mden T. 60 ^i». 

Einige mal ivixd naeh Reinaoh*« Umschrilt auf dem Cifcnmflez 

derselbe Ton wiederholt, Takt 83 ^f^j/, T. 47f. eVaV^' '^''''^ 

der zweite Fall, ETXAIEI II B 10 scheint mir hinlänglich sicher, 

obgleiek hinter dem E (an einer Stelle, wo eine Note eehwerlich 

nodh nntergebraeht werden konnte) der Blook abgesplittert ist. 
M 

Bei TAASAE ist die Oberfläche gut erhalten. Dazu kommt 

..AT 

noch ein verwandtes Beispiel AAAMOlO, Sap-oto, von Säjio?, 
an einer gleichfalls völlig intakten Stelle. Jedenfalls sprechen 
auch jene beiden Fälle für die Neigung, die sprachliche xexXaa- 
oder SiTovoc auch melodisch durch zwei Noten auszudrücken. 
Die Melodie pflegt also beim Ciroumflex meist um ein Intervall bis 
zur Quart naeh unten sn sehreiten; ganz vereinzelt steigt sie aber 
auch, oder giebt, entsprechend der Gleichstuflgkeit oxTtonierter 
und barytonierter Silben, denselben Ton zweimal an, mit einer 
Vortragsmanier, die auch der mittelalterlichen und modernen 
Musik ganz geläufig ist 

Was der Hauptregel in den Bulletin-Texten zu widerstreiten 
scheint, ist fast durchweg Ergänzung oder anerkannt unsichre 
Lesung. 

Es wird sich lohnen, die wenigen FäUe einzeln zu besprechen. 

r A 

n Takt 31 (Block A Z. 10) AZEHTO schwankt Rcinach zwi- 
schen den Lesungen r a und r 4> , b des' {f as) und h cif g), 
Ist die Ergänzung d[-oeirto[«, wie ich nicht zweifle, richtig, so 
muß ^e{g) gelesen werden: was ich mir nach der Photographie 
▼on vornherein notiert hatte. Die tieftonige Silbe sänke damit 



^) Die wiederholt citierten Kirchenlieder liefern manche Beispiele, 
s. Christ-Paranikas p. CXL und LXLI letzte Zeile, *Der Einfluß des 
tonischen Acccntes auf die melodische Structur der gregorianischen 
Psalmodie' (Freiburg, Herder, 1894 : S. 11. Etwas iUmbehes war wohl 
der {AeXta(i.ö; beim /üionymus p. 25 Bellermann. 
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eine Septime unter die Accenteilbej darauf, daß dies herbe Inter- 
vall hier gans charakteristisch mken würde, will ich kein Gewicht 
legen. Bestätigt sieh bei erneuter Frofnng des Steines das A> 
ist eine andere Eiginsmig an suchen , die den Acoent auf die 
Silbe osK" bringt (dolicro[o oder do^ict[(eVf der seehste Buchstabe 
ist bis Bur UnkenntUehkeit lerstOrt). 

n Takt 38 (Block A Z. 11) las Weü HXoi <p(Xov. Der 
Stein ist am rechten Rande stark beschädigt und auch das letzte 
N ist völlig unsicher; es kann nach, der Photographie und Helio- 
gravüre eben so wohl ein M K 2E Y X gewesen sein. Das Melos 
notiert das O eine Stufe höher, als das I. Ich wüßte nicht, wo 
in diesen Liedern dem Accente eines Taroxytonons sonst der- 
mafien in's Gesicht gesdilagen wfirde. Also ist anders zu es- 
ergfinsen, wie schon oben geschehen ist. Und swar muß ^tAo- 
das erste Blement eines Gompoeitnms gewesen sein; den Acoent 
wird es auf dem o getrsgen haben. MO^ch w8ie danach z. B. 
9iX(^[vo(i.ov, <ptX(J[[iaxov, cpiXd[)(opov. 

II Takt 80 (Block B Z. 5) lesen Weü und lleinach txoiLil 
Ich hatte vor der Prüfung der Melodieen von ganz andern Ge- 
sichtspunkten geleitet für diese Unform Ötxdpuvßa — Stxdpujxßa 
gefordert. Zu meiner eigenen Ueberraschung fand ich nach- 
trfiglich, daß die Gesetze des ^UXo^ ein acoentoiertes 6 verlangen : 
eine Bestätigung meines Vorschlages, gegen die kein Zweifel 
mehr aufkommen kann. 

n Takt 124 f. (BlodcB a. E.) erganzen die Pariser Buum- 

•nrl den Ifiekenhaften Text so: ^ 54 | ^5}cjuj[p]ö!«v ^® accentuierte 
Schlußsilbe liegt sonst nie eine Terz tiefer, als die vorhergehende. 
Durch die Ergänzung muß der Acoent vielmehr auf die vorletzte 
gebracht werden. Ich hatte es, in Erinnerung an den KalU- 
maoheischen Apollohymnus, mit [ve](ü[p]tt)V = vicev versucht (oben 
S. 10), und freue mich jetat, in dem Acoent eine naehtrigliche 
Sttltse SU finden. Gans sicher ist die Stelle freilich überhaupt 
nicht SU ergftnsen; dazu fehlt au viel, denn auch das P ist gans 
erloschen und die vorhergehende Zeile ist hinter AE abgestoßen, 
inelleieht ist doch einfach AE[OE IlPjAfiN su sehreiben, so 
daß der Terzenschritt, wie gewöhnlich, dem Circumflex entspräche. 
Widersprechen würde der Kegel II Takt 10 (Block A Z. 4) 

oAatoiois = e' geab {g* du* f)\ hier läge die accentuierte 

8* 
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Silbe (dva-ToT?) tiefer, als die tieftonige. Auch sonst ist die 
Stelle auffällig genug. Das A, das erniedrigte des [ges') des 
Synemmenon-Tetrachords , kommt in der Anfangspartie sonst 
nieht vor, und das HenuffOlureii des Tones aber dem CÜreamflex 

ist immerlim ungewOhnlieh, wenn auch nidit nnerhOit (vgl. f^^^ßy, 
Takt 60). Es liegt nun nahe genug zu vermuthen, daß in dem 
A ein etwas schmal gerathenes >|<, d. h. ein umgekehrtes Psi 
stecke, das stets spitzwinklig und geradlinig gemeißelt ist; damit 
würde der über dem Circumflex oft nachweisbare Terzenschritt 
nach unten {des b) hergestellt^*®). Gegen den Stein zu ändern 
haben wir freilich kein Recht, und bei wiederholter Prüfung der 
Photographie (die noch Vonflge Tor der HeliograTure hat) ist 
mix die Lesung A wieder wahzseheinlieher geworden; der rechte 
Schenkel ist stärker als der linke und läuft weiter naeh unten, 
als irgend wo beim A- Nur tot dem Steine läßt sidi eine 
bestimmte Antwort geben. Aber wenn diese auch su Gunsten 
des alten A ausfiele, so hätte doch die Art des Acoentes, der 
Oixovo^ oder Circumflex, im jxiXo? nachgewirkt. 

Nur eine unbedingt sichere Ausnahme habe ich beobachtet, 
die aber meine Kegel eigentlich bestätigt, II T, 98 (Block B Z. 1 1) 

A M O ges f e 

010. Die unbetonte erste Silbe liegt hier 

höher, als die betonte zweite. Aber jenes ^ep- ist der ursprüng- 
lich selbständige Component eines zusammengesetzten Wortes 
und trägt in den kürzeren Casusformen wirklich den Hoehton; 
für solche Fälle hatte die wissenschaftliche Grammatik schon 
längst einen (auch den alten Theoretikern bekannten) Mittelton 
angenommen, der dioht an den Acut heranreicht ^6'). ünsre 
Melodie scheint das jeist su bestätigen. Femer beträgt die 
Differenz das kleinste Intervall der Scala, einen chromatischen 
Halbton, der obendrein in gewissen Arten des Chromats tiefer 
gestimmt war, als unsre Halbtöne. tJnd hier kommt uns wieder 
die oben (S. 105) angerufene Analogie der spätgriechisehen Kirchen- 
musik zu Hilfe. Man kann nämlich, was mir noch nicht klar 



[Auch K. V. Jan a. a. O. hat für A vorgeschlagen.] 
^"^'j Vgl. die Nachweise bei K.ühner-Bla8S I p. 322 (wo aber falsch 
behauptet wird, daß Yairo Tfiamiio] die iUot) im CSrcumflex fand; 
er licB bei dieser Betonung die fivq nur berCunen, s. unten S. 119). 
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auigesproohen su §6m sehdnt^^), die oben gegebene Regel Aber 
da» Yerhllteiß swisefaen Melodie und Aocent auch auf sie an- 
wenden; nur die chromatischen Halb- (und Drittel-) Töne wollen 
sich wiederholt nicht recht fügen (vgl. die unten S. 158 abgedruckte 
(|)0r| *j' T. 19 f. und 23, wo das regelwidrige Wort gleichfalls 
das erste £lement eines Compositume [aov-] ist). 

Man wird dieee Beobachtungen auch für die Erginsung des 
|iiXoc nutsbax machen können. So dflzite in teotoiv T. 18 das 
Ol nicht tiefer liegen als te: da hier nur die diatonischen Zeichen 
»eher nachweisbar suid, bleibt kein andrer Ton aber, als O c' {g') 
oder A des' (<»') ; ebenso ist für die erste Silbe von Ixpirjoa? nur 
A oder ü möglich, da -a; auf ^ b (f) steht: wonach sich die 
Melodie annähernd erschließen läßt. [lo'Xexe T. 74 wird auf der 
letzten öilbe, da O es vorausgeht und folgt, I oder M, g[(t) oder f (c'), 
haben, \uxa T. 85 auf der ersten einen tiefern Ton als Y im, also 
woU ^ c {g). Ziemlich sicher Iftßt sich für das erste e> von 
nP]ilfiN A T. 92. H / (o'j Termuihen (Terzenschritt auf dem 
Gircumflex). 

So ist der Melodie durch den Accent von vornherein die 
Richtung vorgeschrieben, nach der sie sich zu bewegen hat. Die 
Motive können nicht frei aus musikalischer Phantasie heraus 
geschaffen und entwickelt werden. Die scheinbare Willkür und 
manche geawungenen, uns stark befremdenden Züge der Melodie- 
fohrung lassen sich unter dieser Voraussetsuiig wenigstens 
begreifen. Von da bis sum (Genießen ist freilich ein weiter Weg. 

XJnsre Hymnen stehn übrigens mit diesen ESgenfhümlioii- 
keiten nicht aUein. Von dem ersten Worte abgesehn hfilt auch 
im Seikilosliede „die musikalische Tonhöhe ziemlich gleichen 
Schritt mit der sprachlichen*'; auch findet sich, wie in dem 
athenischen f äan, dreimal die Doppelnote mit Terzenschritt nach 
unten über einem Circumflex (Phüoi. LH 173]. Da die Meso- 
medeshymnen in diesen Dingden merkwürdig ungleich scheinen, 
hielt ich es früher immerhin für denkbar, daß hier lediglich 
Zufül obwalte. Davon kann gegenüber den m as senh a ft en Bei- 
spielen der delphisehen Steine nicht mehr die Rede sein. Vielmehr 
wird man umgekehrt zu folgern haben: Da in den Mesomedes- 
hymnen ganze Sätze (z. B. der zweite Theil des Musenhymnus] 

^ Wen^^tens nioht bd Christ, der p. LXXVHL LXXSI das 
Problem streift. 
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mok imseiii Regeln fflgen, und sioh manche Verstoße an kritisch 
unaichem oder mnaikalisoh vieMeutigen Stellen finden, bo sind 
wahreehetnlich auch hier dem Widerspmoh des spraohliehen und 

des musikalischen p^Xo^ mit Bewafitsdn enge Grenzen gezogen. 

Bekanntlich gewann Dionys von HalikarnasSj als er die 
Musik EuripideTscher Chorlieder studierte, den entgegengesetzten 
Eindruck. Er bezeugt uns ausdrücklich , daß in Proparoxytonis 
die erste Silbe in der Melodie oft tiefer gelegen habe, als die 
beiden folgenden, und daß aberhaupt „die spraohliehen Ton- 
verhSltnisse den melodischen durchaus untergeordnet gewesen 
seien'' {de comp» verh. 11, PhiloL L 171). Bas Wiener Papyrus^ 
Fragment hat sane Bemerkungen bestätigt (Philo!. LII 188 ff.); 
das Melos nimmt auf den Accent keine Ilücksicht. Offenbar 
haben wir hier einen Unterschied der Stilgattungen . und wohl 
auch der Zeiten zu erkennen. Bei Euripides verficht die Melodie 
noch ihr eigenes Recht, auch im Widerstreit mit der Sprache; 
bei den — durchweg erheblich jfingem — HymnensSngem sudit 
sie ängstlich mit dem Sprach-fA^Xoc einen Oompiomiß zu Stande 
SU bringen. Hier scheint sich — wenn man bei der SpSrlichr 
keit unserer Zeugnisse so weittragende Vermuthungen aussprechen 
darf — eine ähnliche Entwicklung vollzogen zu haben, wie beim 
modernen Liede, wo die Rücksicht auf die Declamation die Freiheit 
der Cantilene gleichfalls mehr und mehr beeinträchtigt hat. Frei- 
lich können auch verschiedene Stile nebeneinander existiert haben, 
.wie bei uns. Bs wfirde mich nicht überraschen und die Bedeutung 
-dieser Beobachtungen nicht abschwächen, wenn In den verwandten 
Liedern, die uns die Zukunft hofliantllch noch bringen wixd, die 
Melodie sich von der Büökaacfat auf den Aceent £rm machte. | 

Die Alten seit Flato und Aristoteles (Axistozenos) lehren 
bekanntlich, daß der Wortaccent, die icpooipSfa, nichts anderes 
ist, als ein ic{>oa(|>66v {leXoc der Sprache, die wechselnde Ton- 
höhe Ihre Kunstausdrücke für den Accent sind durchaus 
musikalisch und ihre Accentzeichen scheinen nach dem Princip 

^ Die Plate- und Dionysiosstellen und bekannt Bahnbieoliend 

war vor Allem das bekannte Buch von Weil und Benloew. Die voll- 
ständigste Sammlung der spätem Zeugnisse bei Schöll, De accentu 



8. ISff. «reüioh sehr anfeehtbar sind. Bei Blass-Kflhner I 314 ist vor 

Allem Aristoxenos p. 3. St Mdb. e- Aristox. II S. 4. lOf. W. (vgl I 
S. 209. 219) nachsutiagen. 




Digitized by Google 



4. Notenfleieheiii MeiodiBii und BhythmaxL 119 



der Notenschrift geschaflfen zu sein^^^j^ Neben den uns geläufigen 
Bezeichnungen 6i&i(i und ßapeta, 'Hochton' und 'Tiefton , nahm 
man nach dem Vorgange des Aristoteles (für längere Worte?) 
noch einen Mittelton (fUoi)) an, deflsen Rolle hei Vano (ss l^jnran- 
nion?) mit der Bedeutong der {a^oi] für die Melodieen yeiglichen 
wird (s. oben 8. 116); vor Allem aber beobaehtate man fem die 
-versehiedenen Bewegungen des Spzaebtons auf langen Silben. 
Besonders scheinen es die Sltem Musiktheoretiker gewesen in ' 
sein, die anob die Musik der Sprache zu belauschen und aufsu- 
zeichnen unternahmen. Den Unterschied zwischen der Ton- 
bewegung des gesprochenen und des gesungenen Wortes wählt 
Aristoxenos in seiner Harmonik als Ausgangspunkt. Der klassische 
Systematiker der Accentlehre war allem Anschein nach Glaukos 
von Samos. Was wir durch Varro (bei Ps.-Serg. de accent. 
G^. L. IV p. 530 K.) über ibn und fthnlicb gerichtete Forscher 
erfahien, verdient hier vorgelegt au werden. Es beißt a. O.; 
Nee dmmt qui protodias plures «im ^tiom quattuor jnUaoeniU, ut 
Ghucus SammSf a quo seoa prasodiae mmi mb Aisoe nomm»bu$: 
dvei[iiv7)[\], jjior^[*?], imTeTap.^vi2 xexXaofiivYj [A], (dtvoBcXio- 
^y^^i6ij^ dvTavaxXo>{Aiv7j [v und >A?]. Sed kic quoque non dU- 
sentit a nobis, nam cuivis ex ipsis nominibus proclive est tres 
primas esse simplices et non o/tos quam ßapelav jieayjv 6;£iav, 
postremos autem tres duplices et quasi species unius ßexae, quae. 
est in genere um; hanc enim flecti non uno modo omnes 
putaverunt: Eraiosthenes ex parte priore acuta in gravem 
posteriorem [=s xsxX. A], Theodorus autem aliquando etiam ex 
gravi in aeutiorem eteendere [s= dvaxexX. V] ; eeterum Varro 
in utramque partem moveri arbitratiirf fiegtis hoe facüe fieri 
»ine media, eamque aouUm plemmque esse potkta quam gravem 
[as dvTavaxexX. >\?] ... ib. p. 531 K.: Anmomue Ahxandrum 
qm ÄrietanM e^olae eueeeeeit dC6ßapuv vooat, Ephorut Cymaeus 
ffep{oisaoiy [^snspioicitt^jivi^v], Dionysius Olympiue tkvHn*^, Her- 

iBO) Buieb versdhiedene Lage eines Zeiebens "wird dne versehiedene 

Höhe ausgedrückt, vne "bei den Tnstnimentalnoten. Schon die Alten 
scheinen diesen Znsammenhang geahnt zu haben, vgl. Arcad. hei Herod. 
ed. Lentz I p. XXXVllI: etöpaxe -(dp xal x^jv (jiouaix^v oDtob tö [t£koi tmUL 
Touc |>uO|jLoui; a7](xc(ivo|j.iv7]v Mtl «f) («iv dvMfOBV, idj f iiCKetvouoeev, «ol tö fxiv 
Pap6, t6 o' ö^u övofAdCouoav. 

So ergfinst recht wahrscheinhch Fr. Schöll a. 0. p. 81. Dem 
8imie naeb verwandt Ist Kefl*B TtepixexXaofA^vi]. 

So sohzdbt sireifdlos liebtig Keil mit (Wdl-Benloew p. IL 
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mocrates iasius Q^^ntk&nxo'^, Epicharmus Syracusius xaxXaajjivrjv; 
verum ea nunc ab onrnänts ng^toKm^jhr^ graece vocatur, apud nos 
ßexa, quoniam pritno erecta rursus m gravem flectitur. AVas hier 
Tom Cirenmflez gelehrt wizd, ist von maaolien Foxsohem be- 
mängelt worden y am Bcbftriiten von F. SohAll (a. O. p. 36 sqq.) 
der beweisen su können meint, vel in Graeca Imgua nan nisi 
grammaHeanan immtum esse fraehm iUmn refraetumque eonum ^^^). 
SciIdLen Zweifeln ist jetst ein Damm gezogen. Es ist sidier kein 
Zufall, daß sowohl im Seikilosliede wie in unsern Hymnen die 
circumfiectierte Silbe meist auch musikalisch, /weitonig ial , and. 
zwar mit einem Intervallenschritt nach unten, gem&ß der Sprech- 
weise, die Eratosthenes und Varro als die gewöhnliche bezeich- 
neten. Und wenn wir daneben veieinzelte Fälle finden, in denen 
das {iiXo«; über dem Circumiiex in die Höhe steigt, so dürfen 
wir wohl an die dvaxXeDjjtivi) des Glaukos und an die Lehre des 
l^eodoros erinnern, daß sieb der Cironmflex bisweilen auch auf- 
wftrts bewege ^M). Weniger umstritten ist die Bedeutung der 
dieia, nur fragt sich's, ob sie, wie Schöll annimmt, sugleich mit 
einer gröBem 'intension*, einem stftrkem Ausathmungsdmcke, 
verbunden war. Das ist jetst entschieden. Die Aocente geben 
der Melodie das Grundgesetz, üben aber auf den Rhythmus 
keinen irgendwie erkennbaren Einfluß aus. Das spricht 
deutlich genug. Der griechische Accent war nicht dynamisch, 
sondern musikalisch, wie die Alten und die meisten Neueren 
gelehrt haben ^*'*), 

SehdU p. 88 setEt ftutniw« in den Text» indem er sieh auf eine Vltruv- 
Btelle beruft, die ledi^eh von den genera modulattonum (ipiMvCs, XP^P^ 

iidxovov) liaudelt. 

Bas wichtigste Beweismittel Scholl's (p. 412) ist eiue Aristoxenos- 
steUe, die mit dem Circumflez überhaupt nichts zu thun hat, sondern 
anz allgemein den Gegensatz zwisclicu der continuirlichen und der 
iscontinuirlichen Tongebung, zwischen Sprechen imd Singen, festlegt 
(Westphal, Aristoxenus I 2<>9f 222t). Wie Schöll vollends die oonfiiBe 
Uebersetsung bei Vitruv V 4, 2 S. 38) als Haupttrumpf gegen Müller 
ausspirlnn konnte, ist mir nicht klar geworden. Auch hier handelt sich 's 
lediglich um die unbestimmte, nicht scharf umgrenzte Klanghöhe des 
Spxechtones. 

Die Fälle sind leider noch zu dünn pjesät, als daß man aus 
ihnen Begeln ableiten köimte. Die beiden in Frage kommenden Worte 
» dvoToTc und dv^Av — haben denselben prosodischen Bau. 

ßchöll's Polemik gegen Weil-Benloew u. A. seheint mir meist 
wenig glücklich. S. 17. 18---31 zieht er aus durchaus musikalischen 
Ausdrücken, wie intentio ^ziTelvexai dvieTai Folgerungen auf die 'Inten- 
8ion% d. h. den Ansathmungsdmek d«r Spradhe. Der vorwarf der levitat 
gegen Weil und Benloew tiifft die vericehrte Adresse. Das eindge 
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Neben und über dem Wortaccent steht nach alten und neuen 
Theozetikem der Sataton und der damit eng verwandte rhetorische 
Aeoent. Das bekannteste Beispiel für den Sataton ist die EnklisiSi 
für den rhetoiisehen Accent die TerAnderte Betonung der WOrter 

in Fragen 1^^). Sehon Aristoteles (Hhet. m 1) spricht von der 
ilietoriöchen Wirkung versciiiedener Tonlagen und Tonstärken. 
Aristoxenos denkt in den ß^ndlegenden Abschnitten seiner 
Harmonik zunächst an den fortlaufenden batzton; die Vortrags- 
lehre der spätem Rhetoren berücksichtigte das melodische Element 
der Sprache sehr eingehend; gewisse Manieren des Vortrags, 
Ton denen die strengeren Kunstriehter freilich nichts wissen woll- 
ten, werden geradesu als ^deiv bezeichnet Eine Hauptstelle 

positiTe Zeugmß, was er S. 18 anführt, eine Stelle des Nigidiiis. die 

accentus intentionem im modernen Sinne beweisen soll, hat er offenbar 
mißverstaudeu. Nigidixis (Gell. X 4) wollte beweisen, daß die Worte 
a-üoei nicht i>doet zu den Sachen gehören. Als Beispiel dafür wählte er 
die Pronomina vos und not, * Vot , In^iii'l, cum dieimus, motu quodam oHs 
conveniente cum ipsius verbi demonstratione tdimur et labeas sensim pri- 
märes cmoiemus ac spiritum ... porro versum ei ad eos qtiibuscum 
se rmocinamur t intendimus. At contra cum dieimus' nos\ neque profusa 
intmt09tt9 fiat» wteSt neqw proiectit latris prümmtkunuSf sed ot spiritwn 
et labeas quasi intra nosmet ipsos coercemus. Hoc idem ßt in eo, 
quod dieimus tu , ego^ et et ' miln , Nam sicuti cum adnu iinus 

et abnuimus^ motus quidam ille vel capitis vel ocuiururn a 
natura rei, quam tignifieat, non abhorrot^ ita tarn his voeibus 
rfuasi rjcstus 'iiiidam oris et spiritum n n tu rn l ix [yj'sei] est. Eadem 
ratio est in (Iraeris quoque vocibus [er denkt wohl an au \md dfob] usw. 
Wie Schöll diese Stelle auf die accentus intenlio beziehn konnte, wäre 
mir unbegreiflich, weim ich nicht annehmen müßte, daß er ihren Zu- 
sammenhang nicht erwogen hatte: wenigstens würde er sonst den sehr 
charakteristischen . ol)en ges])crrteii Satz Nam — est nicht unterdrückt 
haben. Nicht vom Accent oder Ictus der Wörter spricht Nigidius, son- 
dern vom laut])hysiologischen Charakter ihrer Anfangslaute. Behn v von 
vos bewegen ^vh- die äußersten I.ip]ien und richten nnsern Hauch , wie 
einen Gestus der Hand und des Antlitzes, auf die Angeredeten; beim 
n von nos behalten wir den Laut gc^vissemmßen in uns: etwa wie die 
sp&tgriechiBchc Musik die beliebte nasale Tongebung als dvo^cpwvov be- 
zeichnet 'Was. Ijciliiiifig; , wolil a\icli der ursprünirlicne Sinn des sprich- 
wörtlichen tntus canerc ticiu ^yir^l\. Ks sind geistreiche Träumereien über 
die Entstehung der Sprache, keine Zeugnisse über den Accent. Ganz 
und gar nichts hann der p. 20 angeführte Eideshelfer nutzen. Denn 
daß es Sprachen und Dialekte giel)t . in denen sich der größere Nach- 
druck gerade umgekehrt mit tieferer Xougebung m verbioden pflegt» 
ist ja eine bekannte Thatsache. 

<n) Im Herondas-Panyrus trägt AKHKOYKA'C V 49 den Aeut auf der 
letzten. Icli glaube, daß H. Dicls darin mit Recht einen Ausdruck für den 
aufwärtsgelicnden Ton der Fras:e geschu hat, und würde den Accent in 
einer neuen Ausgabe beibehalten olxTjxouxac;). Doppcloxytonierung ist 
hier eben so gut möglioh, wie bei folgendem Enklitixon. 

Vgl. B. Volkmann, Bhetorik > 5751 £. Bohde, d. gr. Boman 

s. ai2 i. 
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mag hierheigwetst werden, Cioexo Ont XVn, 56 ff.: VoUt igUwt 
Üh, gut etoqumüae ffine^^aium petU, et cofilenla voce airoeUtr 
dieere et summissa leniter et inolinata Pideri grwii et - inflexa 
mieerahÜie . . . XVIII: Est tmtem etitm in dieendo quidam etmtw 

obscurior , non hic a Phrygia et Caria rhciorum in epilogts paene 
canticum, sed ille, quem significat Demosthencs et Aeschines, cum alter 
alieri obicit vocis ßexiones. Hier ist ganz offenbar von dem rhetori- 
schen Accent die Rede (vgl. Quintil. XI 3, 168), von den xap.iral 
der Xonlage, welche die ic^^ anadrfloken sollen (Aristot.Rhet.III 1). 

Bei der nachgewiesenen Bedeutung der spraehlichen Unter- 
lage müssen wir vermuthen, dafi der Satston auf die Gestaltung 
des Meies Mnflufi gehabt habe. In einem Fall ist das handgreif- 
lich: die Knkiisis ist II T. 110 m auffälligster Weise durch 
einen Quartenschritt ausgedrückt. Auch hier bewährt sich die 
alte Accentlehre. Im übrigen sind wir auf moderne AnaLogieeu 
und unser eignes Gefühl angewiesen. Eine Aufforderung wird 
in der Tonreihe eines Sataes die höchste Stelle einnehmen. Dem- 
gemäß steht T. 74 der ImperatiT fidAexB auf der höchsten Note. 
Die HaupÜiegriffe pflegt man mit ^erhobenem' Ton su sprechen; 
dem entspricht das Steigen der Melodie T. 6. 7 bis T^vSe it^y^^? 
T. 12—16 bis Spaxwv, T. SOff. bis Ilapvaooi'So;, und T. b5fF. 
bis KaataX^oo?. Vor Allem aber mag die häufige Gleichtonig- 
keit accentuierter und nichtaccentuierter bilben in einer Aus- 
gleichung der Accente im Satzton, entsprechend der Barytoni- 
sierungy ihr Vorbild haben. Doch ist das Material su lackenhaft 
und spärlich, als daß man diesen problematisohen Gesichtspunkten 
mit Aussicht auf Erfolg nachgehn konnte. 

Diese Zusammenhänge sind auch yon den alten Beobachtern 
nicht ganz verkannt worden. Schon die Problemstellung bei 
Dionysios De compos. 1 1 zeigt, daß es ihm nahe lag, zwischen 
Accent und Melos ein ähnliches Verhältniß anzunehmen, wie 
zwischen der Zeitdauer der Silben und dem musikalischen Takte. 
Bei den alten Meistern, die er, seiner gansen Richtung gemttß, 
EU Rathe sog, stieß er dann fireilich überwiegend auf wider- 
haaxige Fälle. Anders kUngt schon das Zeugniß Cicero's Orat. 57, 
das oben rorläufig bei Seite gelassen war: Mira est enim quaedam 
natura vocis , cuius quidem e tribus omnino sonis , inßexo acuto 
gravi, tanta sä et tarn suavis varietas perfecta in cantibus. Die 
natura vocis ist der natürliche Klang oder Accent der Sprache 
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und Declamation; in ihm sieht Cicero also die Grundlage des 
Melos. In gleichem Sinne ist wohl auch eine Bemerkung bei 
Philodem de mtinca p. 79, 15 K. zu verstehn: piXo? dxdXou- 
dov 3v icoidTi)Ti fovi}« [air]t[tov] od Sdyat' «[Ivai]» nftmlioh 
an den guten und söUimmen "Wurkungen der Lieder. Das MeloS| 
d. h. die dp(i«v(a Tenohieden hoher Töne, folgt einer 'Eigensohaft 
der Sprache* d^ h. doch wohl der SpraohOy insofern, sie eben 
selbBt Aber Tenchiedene Tonhöhen verfügt. Noch , klarer ist eine 
Stelle beim Scholiasten zu Dionysios Thrax p. 830 Bk.: Soxei 
Tj dcsia. dvaT£Lvoji.£V|j r?/ ~e cpa>v(j xai auT^ Osasi xat 
BtaTOTctoast to5 j^apaxr^po? toü kaoTr^(;, rJjv ßpaj^sTav dvaxaXetoOat 
xal dvocYstv zh üTrepTEpav xd^tv. ^dev xat gl {louotxoi ^tcI 
T(uv ouXXaß&v Tfttv d^ouacov xdc ö^eiac «x; lirl t6 icAeloTov 
djJ.ßpa8üVooat toT? xpoua|jLaot. Auf den ö^stai — auch 
wenn sie kurz sind, wie das besprochene Beispiel S^ic — sollen 
also die Musiker mit ihren xpoö|&aTa geni TerweUen. Damit 
wird aber eine so starke Yedetanng der sprachlichen Quantität 
indidert, daß dies Zeugniß auf antike Kunst Idder nicht besogen 
werden kann. Das PrBsens ist wOrtlieh au nehmen: Der Scholiast 
spricht von der Muedk seiner, der byzantinischen Zeit. In der 
That legt die Musik der ältcrn römischen wie der griechischen 
Kirche längere Gänge und Verzierungen, sogen, Melismen, mit 
Vorliebe auf die 6^eTat, die Silben mit dem Hochton. Noch in 
den Niederschriften von Thereianos (bei Christ-Paranikas) kann 
man diese Neigung beobachtend^). 

Ich habe die antiken Noten, wie man bemerkt haben wird, 
eine Quint tiefer angesetst, als Reinach. Es hat damit folgende 

Bei der in den neueien Handbüchern üblichen Umschreibung 
der alten NotMi und Tonarten ist man ausgegangen von den 
antiken Instrumentalnoten; denn wie die moderne Notenschrift 

eine ürundscala mit einfachen Noten, und in chromatischer 
Abfolge eine Reihe von Tonarten mit Kreuzen und Been ansetzt, 
80 stellt die antike neben eine Scala mit gewöhnlichen aufrecht- 
stehenden Zeichen Tonreihen mit umgedrehten resp. umgelegten 

^ F. Schöll, dessen reichhaltigen Sammlungen ich diese und 
manohe andre Notis verdanke, verwendet die Worte freilich ohne Be- 
denken fOr seine Zwecke. (S. 181). 
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Typen. Nun ließ man die modeme Scala ohne Voraeiehniing 
der anfxeclit notierten antiken entspreehen, und bestimmte naeh 
demselben Oesielitspnnkt die Scalen mit umgelegten Typen 

(= Vorzeiclmungen) . Schon Fortlage und Beller mann vermuthe- 
ten und bewiesen, daß man dadurch mindestens eine Terz zu 
hoch hinaufgerathen sein werde ^^^J. Das bestätigt sich hier 
durchaus. Der große Hymnus reicht Tom Voeal-F = es bis zum 
X » 0 (resp. <m'), das kretische Fragment vom Instmmental-o 
s fr bis zum I sss g'^ das glykoneiSehe Lied vom Instrumental- 
F =s jlf bis zum IT b=: 6', und zwar werden überwi^nd die 
hohem Tetrachorde (Diez, und Synemm.) angewandt Die Lieder 
sind nicht für Virtuosen, sondern für Chorsänger bereclmet und 
sollten schwerlich über f' hinaussteigen; Reinach hat sie also min- 
destens eine Quart, vielleicht eine Quint zu hoch angesetzt. Trotz- 
dem behält bei rein theoretischen Gegenständen die jetzt übliche 
Art der Umschreibung ihren hohen Werth , da die Analogieen 
der modernen Schrift die antiken Zeichen in der That ganz 
überraschend leicht verstftndlich machen. Aber wo sichre um 
Wiedergabe einer lebendigen Oesangsmelodie handelt, wird man, 
um Mißverständnissen vorzubeugen, besser thun, eine tiefer 
liegende Tonart zu wählen l^^j^ -pj. Bellermann u. A. sind eine 
Quart tiefer gegangen, O. Paul [in unserm Falle Reimann] sogar 
eine Sescte. Ich mache den Vermittlungs Vorschlag, eine Quinte 
hinunter zu steigen. Dann sind die hohen Lagen, besonders des 
glykonelschen Liedes (bis es*) fttr eine ICittelstimme noch sangbar, 

168) Vgl. besonders Fr. Bellenuaun zum Anonymus p. 3 ff. Die 
Tonleitern S. 55. Zur Ergänzung H. Bellermann's Contrapunkt S. 81 f. 

i'O) [Die Beibehaltung der gebräuchlichen — übrigens nieht eist 
von O. Paul, sondern schon von Bcllermann u. A. in praxi yerlaf?senen — 
Stimmlage ist eigentlich der einzige Mißgriff, den Keimann (Allg. [BerL] 
Musikzeitung XXI [1S94] 334 f. u. 346) Keinach vorhalten konnte; denn 
über den Rhythmus kann man streiten. Ich bin Reimann für die Zu- 
sendung seines mit vieler Wärme geschriebenen, vielleicht zu enthusia- 
stischen Artikels zu Danke verpflichtet, kann aber nicht umhin, mein 
lebhaftes Bedauern darüber zu äußern, daß er Reinaeh und seine Mitr 
arbeiter in so maßloser Weise anzugreifen für gut befunden hat S. 346 
heißt es gar: ,,Um der reklaraewüthigen Neugier rechte Nahrung zu 

Sehen, verfiel Th. Keinach auf die »zeitgemäße« Idee in der Melodie der 
[ymne eine große Aehnlichkeit mit der »traurigen Weise« des Hirten im 
3. Akt »Tristan« zu finden! Staunen und »allgemeine Ergriffenheit« war 
die naturgemäße Folge dieser hirnverbrannten echt französischen Idee". 
Reioaoh vergleicht certains >airs de pdtres* des pays de montagne d'un 
aceent si tu^f et si mHancoUque, et Im compotiUm» samniet gut ^en onf 
inspiröesy par exemple la mälodie pow cor anglais solo gui ountre le acte 
de Tristan, Man flehe, was Reimann aus diesen Worten gemaoht hat]. 
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ohne dafi wiz in dem groBen Hymnus ganz loweit [bis G] in 
die Tiefe müßten. lE^ [kleiner NebenvortheÜ ist es, daß die 
Analogieen zwischen antiker und moderner Notenschrü't besser 
gewahrt werden. 

Endlich noch ein Wort über die Rolle der begleitenden 
Instnimente. Wir haben schon oben yermtithet, daß der sebr 

frei gebaute große Hymnus mit Vücalnoten. im ganzen assa voce 
gesungen und nur durch gelegentliche ivocJoijia und oia^aXjiaia 
unterstützt wurde. Streng beweisen läßt sich das freilich eben- 
sowenig, wie die Annahmen anderer Forsdier, z. B. das Einfallen 
der Aoloi und Kitharen am Schloße. Für die, wie es scheint, 
hlarer gegliederten beiden andern liieder meinten wir aus dem 
Auftreten Ton Instrumentalzeichen eine homophone Instrumental- 
sümme erschließen su sollen. Zu viel darf man sich darunter 
nicht vorstellen, denn die Begleitung spielt im Alterthum eine 
sehr bescheidene Rolle. Von einer zweifelhaften Spur abgesehn, 
wird sie in den Mesomedes-Hymnen völlig ignoriert oder — was 
auf dasselbe herauskommt — als selbstverständlich vorausgesetzt; 
Seikilos ließ von seinem Liede die nackte Melodie auf seinen 
Ghrabstmn meißeln, und auf den sozusagen offiziellen PubUca- 
Honen der delphischen Steine spielt der Instromentalpart, auf 
den vieUeieht einmal in einer gelegentlichen Anspielung hin- 
gewiesen wird, ebensowenig eine selbständige oder überhaupt 
irgend eine Rolle. Das spricht deutlich genug. Bei Vocal- 
compositionen hatte die Begleitung kein selbständiges 
Leben, keine selbständige Bedeutung; das alte Wort: 6 
adXi« SoTspoc x^pto^ (Pratinas Fr. 1 p. 558 Bgk.) gilt 
immer noch. Auoh die Gegenprobe können wir machen. Auf 
dem Euripidespapyrus sind einige Instrumentalnoten eingestieut; 
es ist offenbar nur eine sporadisch auftretende, dünne zweite 
Stimme; von unserm Aceord-Unterbau keine Spur. Die von 
Westphal und Andern nach den Andeutungen von Schriftquellen 
postulierte gel^entliche Heterophonie der Begleitung ist erwiesen; 
die ausschweifenden Vorstellungen von ihrer harmonischen An- 
lage und Bedeutung sind widerlegt ^^^^). 

1701») Aristoteles bemerkt iProbl. XIX 27 \ daß die lUfACpw^ia (s. Ruelle's 
Note in der Uebersetzuue S. 18) kein -^do; habe, wie die Melodie. Er 
hitte das nkht gesehrieben, wenn das Aceordwesen auch nur entfernt 
die Bedeutung gehabt hätte, wie heute. 
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Nun liat man die Melodieen in Atken und Paris dem 
modemen Olir näher sn bringen g^suclit, indem man^ naeh 

berühmten Mustern, Accorde unterlegte. Ein Knntststttck ist das 
nicht, freilich auch keine antike Musik. Dur haus zutreffend 
sagt Gottfried Weber [Th eoric usw. IV ^171) über ähnliche Ver- 
suche bei den Hymnen des Mesomedes und alten Choralmelodieen : 
yyWenn man findet, daß ein nach einer antiken Weise, aber mit 
barmoniseher Begleitung gesungener Choral eine gans eigene, 
Buweilen in der That hinreißende Wirkung tbut, welohe man b^ 
Gesäugen anderer Art gewöhnlich nieht findet, so liegt, wie man 
sieht, der Grund dayon . . . gerade nur in dem, was an dem 
Tonstücke nicht antik ist, in der harmonischen Ausstattung und 
Begleitung, welche insbesondere in dem freiwillig aufgelegten 
Zwange Veranlassung ündet, ihre ungewöhnlichen Seiten hervor- 
zukehren und tief erliegende ZOge zu entfalten ... Unsere 
Kunst ist es, welche die sogensnnten antiken Weisen 
geniefibar macht; unsere Tonkunst ist es, welohe in solchen 
Choralbearbeitungen gefUlt". Ich Termuthe, auch die „Erschfltte- 
Tung" der HOrer in Paris und Athen, von der die Zeitangen zu 
berichten wußten ^'*), wird zum besten Theil durch das geschickte 



1''*) [H. Beimann veröffentliehte in d«n oben citierten Aufsats, der 

mir nach Abschluß dieser UntcrKuchiingen zuging, eine Bearbeitung des 
großen Hymnus, in der er, ähiilic)i wie es Bellcrni uui , Westphal, I.ang 
und andre gethan haben, die antike Melodie tichritt für Schritt mit 
modernen Aeeorden begleitet, obwohl er anerkennt, daß die Alten unser 
HannoiiiesYstem nicht oesessen haben (s. die Berliner Allgemeine Musik- 
zeitung XXI, 1894, 24. 25 S. 343 fi".). In den ersten Abschnitten wirkt 
diese Begleitung ganz hübsch imd mildert den fremdartigen Eindruck 
In gesohickter weiee; in den enhannonischen oder chromatischen Partieen 
dagegen h&ngt sie sich schwer an die Icichteleitenden Tonf eigen und 
beweist meines Eraclitens ledigUch, daß diese Äielodieen für volle Accord- 
begleitung durchaus nicht gedacht sind. Wenn K. behauptet, daß wir 
uns hentnitaffe keine Melodie ohne l^omome denken könnten, so urtheOt 
c*r nicht als Musikliistoriker, sondern als moderner deutscher Künstler. 
Die römische Kirche will beim Vortrag ihrer ältesten Melodieen von 
Accordunterlage nichts ivissen, die griechische iiirciie und die Griechen 
übeihaupt protestieTen ansdiQeklioh ^egen die Einfahrung unseres Aooord' 
Systems, und einsichtige Musiker, ^vie H. von Henog«U>e^ haben msAi 
dieaem Urtheil angeschlossen, s. Philol. LH 171.1 

l^^j [Eine interessante offizielle Darstellung der ersten Auffühnmg 
in Athen giebt daa jüngste Heft des Bulletins S. 172 f., das mir eben «u- 
geht, nachdem der Druck fast vollendet ist. Ueber eine Pariser Auf- 
führung wird u. A. in der Münchener Allgemeinen Zeitung. 1S94, Bei- 
lage 161, 5, anschaulich berichtet Die von Keimanu b. 34t>f. erwähnten 
Au&fttee dea Guide Mwical und der Mus. Times sind mir meht sugäng- 
lidi, fttr meine Zwecke aber auch kaum ron Belang.] 
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harmoniiche Anangement herrofgerafen edn, womit Beinaeh^e 
mnaitaliBeher Hitarbeiter, ^Hexr Faur6, sMnem antiken CoUegen 
nachzuhelfen verstanden haben wird. 

Ich meine , daß man diese antiken Melodieen nur richtig 
würdigen und verstehn wird, wenn man sich entschließt, von 
allem modernen Aufputz, zumal von der Verwerthung unseres 
AccordsystemSy y oll ständig abzusehn. Analogieen zu unsem 
Modulationen und Schiasten sind hier und da Torhanden; aber 
last jede Note bleibt doch harmonisch vieldeutig, und gerade Das 
ist chaxakteiistisoh für diese fim schwebenden, leiditen Tonreihen. 
Wer den einfachen ürnriasen antiker Melodieen unsre Aocord- 
Farben leiht, hat keinerlei Gewähr meiir, im Geiste des alten 
Meisters zu schaffen. Die Arbeit mag für einen Künstler recht 
interessant sein; mit geschichtlicher Forschung hat sie nichts 
mehr gemein. 

Zu ähnlichen B^en giebt die Ehythmik der Lieder Anlaß. 
Ueber den kretischen Rhythmus bemerkt Beimann '7^) : ,,Nach 
meiner Auffassung — in der ich mich im Einverständniß weiß 

mit dem bedeutendsten Metrikor unserer Zeit, Prof. Roßbach in 
Breslau — ist der kretische Versfuß eine trochäische Dipodie, 
deren letzter Fuß durch eine dreizeilige Länge gebildet wird. Also 

3 

"8 r 5 r' I ' rhythmisch gleichbedeutend ist mit ^ ^ ^ • . . . 
Das Lied wurde von einer in gemessenem Marschrhythmus ein- 
herschreitenden Prozession gesung^en , es ist durchweg in dem- 
selben päoniachen Maße gehalten, also systematisch, wie die Ein- 
zugschöre [?J des Drama's komponirt, muß also dem gleichen 
Bhythmengeschleckt und nicht dem hemiolisohen angeboren. Ein 
fanffheiliger Takt ist nirgends und niemals als Marscbrbytbmus 
SU verwenden gewesen. Den Qesang in % Takt su notieren, 
wie Th. Beinach gethan hat, halte ich demnach für eine musi- 
kalische Absurdität*'. 

Ich bin in derselben Verdammnis, wie Th. Keiuach, möchte 
mir aber folgende Gegenbemerkungen erlauben. 

Erstens: es ist unrichtig, daß ein fÜnftheiUger Rhythmus 
nirgends und niemals als Marsobrhythmus zu yerwenden gewesen 



^ Das Fokende habe ich» nit Rficksieht auf den Aufsats von 
Eeimann, während des Druckes wesentlich umgearbeitet 
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sei. Auf das bekannteste moderne Beispiel habe ich schon oben 
S. 59 hingewiesen; ich weiß wohl, daß man die „alte Weisc'^ in 
Dreivierteltakt zu zwängen versucht hat, halte es aber mit Erk, 
Wackemagel und vor allem mit C. Loewe, die die echte Schieib- 
weise festhielten. Stramme MilitSirnftrsdhe pflegten nnd pfl^en 
freilich meist dem g^dien Bhythmengeschlechte ansagehören. 
Aber die grasiOs-feierliohe Polonaise steht im Dreivierteltakt 

Zweitens: Von den „Einzugschüren" [Anapästen?] des Dramas 
unterscheidet sich der große Hymnus allem Anscheine nach sehr 
wesentlich. Denn die K;italexe, wodurch jene so übersichtlich 
gegliedert werden, fehlt hier völlig, und während die dramatischen 
Marschanapäste, die K. wohl im Auge hat, überwiegend in grad- 
taktige Gruppen zerfallen i^^], herrscht hifflr, wenn nidit Alles 
trdgty der 'Fflnfer' auch in der Oesammlgliederung vor. 

Drittens: es ist nicht erwiesen daß der Hymnus ein Pro- 
cessionslied war und ,,in gemessenem Marschrhythmus gesungen 

wurde" (s. oben S. GUj. Ais Proshüdion kann ebensogut das 
glykonelsche Lied gelten. 

Viertens: Es ist Rossbach gar nicht eingefallen, den 'kreti- 
sch^ Versfuß' schlechtweg für eine trochäische Dipodie zu er- 
klärend^'). Gans im Gegentheil. Er sagt an der yon Beimann 
citierten Stelle wörtlich: „Von den Päonen [d. h. den echten 
FOnfseitlem] durchaus Ter schieden sind die synkopierten 
trochlischen Dipodieen der trodifiisdien und iambisdien Strophen 
des tragischen Tropos . . . Während in den Päonen [wie in dem 
großen Hymnus] die zweite Länge sehr häufig aufgelöst wird 
[_s-/\A./j^ kann die Auflösung derselben in den synkopierten 
trochäischen Dipodieen nicht stattfinden, weil sie eine Tpiar^jjLOc; 
treffen würde". Die Autorität Rossbach's, mit der Reimann 
sich zu decken meint, spricht also schnurstracks gegen seine 
Ansicht! 

Die mit verblüffender Sicherheit vorgetragenen Behauptungen 



'"4 Vp;]. z\iletzt die Ausführungen ZielinBki's, Die Gliederung der a. 
Koniüdic 3.'>i) Ii. Ob man hinter den, besonders bei der BUdung der 
Schlüsse eingestreuten Monometern pausiert hat? 

^~^] Das will iiatürlicli auch AriKtoxcnns incht safz;rii. "wenn er einen 
(katalektischeuVj Ditruchaeus als Kretiker bezeichnete Choerob. Auecd. 
Tax. p. 22 St.], vgl. seine Bemerkungen über die Tzööe; ev i;evTaoViuu» 
{ut^ftei Aristox. II p. 84 § 33 W. 
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Reimann's glaubte ich nicht unwideilegt lassen zu dürfen ^ so 
wenig dadurch für die Sache selbst gewonnen, wird. 

Da die FOnÜBeitigkeit aoeh in den Vocalspaltungen' der 
Melodie ganz ansnalunsloB dnrehgefObrt ist, so haben wir es hier 
ganz sicher mit einem klar erfaßten tcsvT^9i]|io« zu ihun. Daß 
die drei ersten Semeia den beiden letzten zeitlich gleich gewesen 
seien, läßt sich durchaus nicht nachweisen. Dem modernen, 
Hörer liegt ein solcher Ausgleich freilich nahe genug, wie bei- 
spielsweise die Ausführungen G. Weber's (Theorie I * S. 123 f.) 
bestätigen können. Aber selbst dieser von historischen Rück- 
sichten wenig beengte tiieoretische Rationalist wagte nicht zu 
behaupten, daß echte FfinfkeiÜer fdr die Musik unbrauchbar seien, 
wie das später Lehrs und Andre gethan haben. Schon Rousseau 
(Dict. de Musique 1768 S. 283, vgl. PI. B x) meinte: On peut 
trouvcr, dans cellc mesurt'j des chants tres-bien cadcnces, qui Stroit 
impossible de noter par les memres usitees^ und führt als Beispiel 
eine Arie aus einer 1750 aufgeführten Oper an. Die spätere 
musikalische Litteratur bietet Beispiele genug (eins bei Q. Weber 
a. O.)"«). 

Es wird also beim FOnfBchtel- (oder Fünfviertel-)Takt sein 
Bewenden haben. Gegen den Gebrauch des uns geläufigen, gut 
orientierenden Taktstriches ist bei der absoluten GleichmftBigkeit 

der Takte nicht das mindeste einzuwenden. Wie ich aus Rei- 
mann's Artikel entnehme, hat der Redakteur des Guide Musical 
(24. 25), Kufferath, „der Uebertragung Nicole' s ohne Taktstriche 
folgend'', angenommen, das Ganze sei ,,recitativischer und un- 
rhythmisierter Gesang*' gewesen. Beimann wendet sich mit Recht 
gegen diese Anschauung. Dodi wird man dem Vortrage eine 
gewisse Freiheit zusprechen müssen; insbesondere sind einige 
Ruhepunkte durch Fermaten anzusetzen, wenn das Ganze nicht 
unleidlich wirken soll (vgl. oben S. 551.). iJei einem Marschlied 
im eigentlichen Sinne wäre das freilich kaum zulässige bei einem 

Auch die sog. gregorianische Tsalmodie giebt werngstens Ana- 
logieen, insofern fOnfmeuge Gruppen gern Terwendet werden (Der Ein- 
fluß des tonischen Accentes usw. S. 141; doch sind daraus bei dem 
lockern rhythmischen Gefüge der Phrasen kciuc Schlüsse für unsere 
Streitfrage zu ziehn. — Eiustner {Grammaire musicale p. 7t>^ weiß, daß 
lo memira ä cktq teau besonders dans vietüet ehanttm ou airs de danw 
pcgwlatpat gebräuchlich war. Leider theilt er über sdne Urkunden nichts 
genaueres mit : ob ihm dnfsoh eine Reminiscenz an das antike Hyporchem 
un Sinne lag ? 

Cmsiu«, Ujmnen. (Pbilologa« LUI.) ^ 
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Hymnus oder Hyporchem hat es auch nach modernen Begriffen 
keinerlei Bedenken. 

Die QLykoneen des letzten Liedes hat Reinach in der Weise 
yon Apel und andern Neueren mit modernen Notenwerthen als 
ZwOlfachteltakt rhythmisiert. Das Fehlen entsprechender Quanti- 
tätszeichen beweist, daß dem Bewußtsein der Alten solche scharfe 
Messung fem lag; auch im Vortrag weiden sie sieh eine gewisse 
Frnheit bewahrt haben, worauf gans besonders die wechselnden 
Formen des Versanfangs führen. Immerhin wird eine zu p^enaue 
Notierung mit Sechzehnteln und punktierten Achteln (Normalform 
J ^ J J *') Wahrheit näher kommen, als eine 

Nachahmung der unvollkommenen antiken Schreibweise mit nur 
swei NotengrOßen (j / j /3 j / J) ; denn daß hier der 
Daktylus mit dem l^chaeus glaidhwerthig ist, ergiebt sich ans 
dem Gebrauch und der Responsion der verschiedenen Formen 
und wild selbst yon so zurflekludtenden Khythmikem, wie Bram- 
bach (Metr. Studien zu Sophokles S. 93) nicht geleugnet. 

Nur in zwei Punkten meinte ich mich bei der Umschrift von 
Reinach trennen zu müssen. Erstens bezeichnete ich den stellver- 
tretenden SpondeuB nicht durch Viertel, die mit dem Triolenzeichen 
▼ersehn sind, sondern durch Achtel als Binolen. Reinach's Schreib- 
weise (dircaioTOü« Bax^^ou ötdoou{ = J J J J J^J^/^J 

ist gegen alle Analogie, da durch die drtLbergeeetste Zahl 3 drei 
Noten unter die der Regel nach gerade getheilte nächst höhere 

Art zusammengefaßt werden, während es sich hier ja nur nm zwei 
Noten handelt! Wir haben also in unserm Falle — und über- 
haupt im ungeraden Takt — umgekehrt die Ziffer 2 über das 
Notenpaai zu setzen und dadurch anzudeuten| daß die beiden 
Achtel zusammen soviel betragen soUen, wie sonst drei^^^). 

Zweitens fasse ich den unstftten Yersanfang, die von Her- 
mann fBlschlich so genannte Basis, mit Brambach u. A. als 

1^ Die rhythmisehe Gliederung, die uns hier cutgegeutritt, hat bei 
modernen Tlieoretikcni, so -vvcit meine sehr bescheidenen, rein dilettan- 
tischen KemituisBe reichen, wenig Beachtung gefunden. ILuapp und klar, 
■wie immer, bespricht O. Weber I 8 § LXXXIU S. 123 dis Problem; 
er beieielmet die Ton mir unten angewandte Sehreibimg mit ]^olen 




C^^ ^ ^ J* ^ Vl) *^ einftthrungiwerth. 
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8chw8ehem TakttheiL Denn da der Zeitamfang des ersten Fußes 

sprachlich bis auf zwei Kürzen heruntergesetzt werden kann, 
unterliegt es keinem Zweifel, daß der Hauptictus eiöt auf den 
zweiten Fuß des Verses fällt. Danach sind also die Glykoneen 
mit Auftakt zu schreiben. 

Im übrigen mag die im Anhang gegebene Umschreibung für 
sich spcecheiu Die Melodie läßt sieh nach den oben [S. 1 07. 1 1 7 f.) 
naeh^wiesMien Geiioht^imkten an manchen Stellen unmerhin 
mit der gleichen Wahiachefalichheit exgftnzen, wie der Text. Für 
andere LUcken waren wenigstens bequeme Analogieen sur Hand, 
s. B. AlT den Schluß des ersten Theils des Hymnus T. 32f. die 
erhaltene Gadens T. 93 f., far T. 44 der sinuverwandte T. 17 u. A. 

5. Nachtrag. Bar VexfMser der Hymnen 
und ihre Bestimmiing. 

Das Vorstehende war bereits gedruckt, als ein neuer glück- 
licher Fund und seine geschickte Verwerthung durch L. Oouve 
fttr manche der bdumdelten Fragen eine neue Unterlage sdiuf. 
Gouve's Ausfahrungen treffen s. Th. mit meinen schon vor 

Monaten gewonnenen Ansichten zusammen ^''^) ^ z. Tb. aber 
schließen sie sich an Weil an, wo ich andre Wef^e eingeschlagen 
hatte. Ich lege zunächst die Urkunde vor, die das Bulletin XVIII 
(1894) S. 70 ff. eben gebracht hat. 

Bei den jüngsten Ausgrabungen in Delphi wurden nicht 
weniger als sechzehn Ehrendekrete gefunden, abgefaßt nach jenem 
bekannten Typus, den wir oben (S. 4 f.) schon bei Aristonoos 
beobachten konnten i^^*) . Die Tcischiedensten Pers5nli<dikeiten wer- 
den nach denselben Formeln mit den gleichen Vorrechten belohnt: 
Festabgeordnete, die religiöse Functionen dS^c too ftsou (p. 9 2 f. 
ausgefohrt haben; ein Qeschichtsschrmber ((oropiaYpacpo^J wegen 
seiner Vorlesungen und Festreden ^^<)); ein Virtuosenpaar, weil 

**) Vgl. Philol. LH 504, wo einige von den oben begründeten 
Ergänzungen kurz mitgetheilt siiul. 

1'") Eine Skizze des Folgenden in der AUg. Zeitung 1894, BeiL 
Nr. 208 (10. Sept.). 

WO} Bull. B. 77 Z. 4f. ist woU m ereftnsen dxpo<iost« hi icoti^aetpievoc 
it]Xelova; öttepots twv ire7cpaYJWi7eu{i[£v(uv a'jT(jj ic-opiöv xaX ipuApua isvfd»}- 

9* 
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et diehteiiaeli-nraaikaUtohe ScbOpfangea alter Meister trefOiek zu 
OdiAr gelmcht und den jungen Leuten Mnstndiert hai^^^); 
PsalterBpielerinnen und FlOtenbläser als erprobte Begleiter der 

Chorvorträge • ein Allerweltsvirtuose , der oline Rivalen das 
pythische Flötenconcert preiswerth geblasen und später als Zugabe 
beim Opfer „ein Lied mit Chor, den Dionysos und eine Eitharpartie 
aus den Bakchen des Euripides'' vorgetragen hatte ^''^) — gewiß 
wiederum die Originalmusik des Dichters, von der, wie uns 
Dionys von Halikamass und der Wiener Papyrus lehxty die Farti- 
tnxen noch in römischer Zeit in fielen Hftnden waxen. 

. Einet dieser- Stöne, die uns Anregungen die Falle bieten, 
.nennt uns naoh der Ansicht des TerdienstvoUen Bearbettars 
dieser Funde, Louis Couve, den Dichtereomponisten, der die oben 
besprochenen Apollohymnen geschaffen hat. 

Die Inschrift lautet (Nr. 445 p. 91): "ESoU rä irrfXet Tuiv 
AeX(pu)v dv oLYopi^ TsXeit}) oup, tj/a<pot<; toic ivvdjxou eKSiörj KX£[o- 
)(a]pT|? Bitüvoi; j 'AbTjvaToi;, <puX^<; 'Axa{j.avTi'oo;, OTrjjxou Kixuvveax;, 
TcoiTj'n^C {xeXtov, i^Klha\lr^aaL^ e?? xav TtdXtv y^'tP^?- 'H* I ^^'V 
icoO($diöv xe xai Tratava xat up-vov, S^ttox; ^cnii\izi o'i icoiSe^ 

^opodiddaxaAov t6v %ax iviaoT^v Ytvöfisvov dtSdoxetv to6c icoudac 



li^ij A. O. S. 80 ..imtciSitc iRoe^oavTO xlj) Oe^i hiä. rdc pMimx/dui 

xiyyai ais; xal e!J0i-x.0[j.0'jv, Ttpocpepifjtevot dpiOfxou; tüjv dpyaltuv TroiTjTtüv, 
ot i^as Tipiitovzei (Komma zu tUgen) tcotItc töv öeöv xcti rdv tcöXiv dpiöiv, 

tfic IMo« icotpiSo;. Interessant ist das Wort dpi^piöc im Sinne von 'Lied\ 
'Vers', ganz entsprechend dem römischen numerus, das nach hellernsti- 
sehem Vorbild geprägt sein wird; dpiUp.o6; toü acGpiciTo; kennt Plate (de 
leg. 11 p. 668 D| v0. Isokr. Bus. § 16); wir haben hier also eine genaue 
Parallele zu fjidXoc ai/ r,, Glied Lied. Für die alten Dichtungen, meint 
Couve, ils ont sans doute composö eux mimes un accompagnemenl musical. 
Für dies sans doute kenne ich keinen Grund; es kann sich ebensogut um 
den Vortrag überUeferter Weisen handeln, und vieUdeht erklärt sidi 
gerade damit die Wahl des Ausdrucks dotiffxo u;. 

^po^l'dXTpia S. 83, ein neues Wort; yopauXtj; S. 86, d. h. der 
Begleiter ^er yöpot, im GegmsatB sum inil>a6XT]; , dem Sdisten, der vor 
allein den pythiischen Nomos vortrl^ (s. Guhrauer a. O.)* 

' 3) No. 10o2 p. 84: Xaru^rx; Küpivou; 2o|JiiO(;' rojrm ou[xß^3r]xe>j 
(xövq) . . . aüXfjoai TÖv dYtüva, xai di;itBÖ^vxa ä- Öoüvai xijj ftetp xai xou EA/.rjaiv 
aexd TÖv yu(j.vixöv tt] ^rj'sia . . , q[ofMi f&erd // ^''^ Ai6vuoov xai xtftapiopia dx 
Baxyojv Kup'.rt'.oo'J. Das a'ua fjLE-rd yoooj war sohwcrlich einfach ein 
^optxöv {hymne chorique) ; es handelt sich um Soloieistuugeu ; der Säuger 
trfi^ den Mythus vor, ihm steht der Chor gegenüber, der 'tanzt' und in 
die Ephymnien einstimmt, wie bei Kallimachos IL IV 310, s. oben S. 60 f. 
Bemerkenswerth int, daß hier wieder Dionysos gefeiert wird: ob man 
heortologische Schlüsse daraus ziehu darf? 
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x6 te «oOtfSiov xal xh^ lEatjava xal xAv S|fcvov xal eio^Y^tv toXc 

tou 6«oü YpacpovTa«;, | licaivlaat KAeo^^ap-r] B(o>voc 'Adijvatov hd 
T8 icotI Tiv OeÄv 8Öaeßc(c^, xal eSvouc iorl -rilE irrfXei, xal 
oT£cpavÄ|oat auxov öacpvaq (Tce9av(p, xaiiw*; iratpidv eaxt AeXcpot?' 
etfjisv 0£ aüxÄv xal irpd^evov la«; udXioc xat ÖTiap^^stv | oötq) xal 
Ix^ovotc TrpouavTsi'av , irpoeSpiov, Trpooixi'av, daüX^av, dtiXeiav 
icavTcuv xai la aXXa. ^aa xal xoT; aX{Xoi( ixpoEivoic xal et^ep^exai^ 
rat; 1:6X10^. ^Apxovxoc llaxpwvSa, ßooXeoöVTotv A6o«i>vo<, Nix(a, 
A(a>vo<, FviuoiAa, £udu8{|xoo. | 

Die nahe liegende Hypotheae, daß dieser attische «oii]Ti]c 
(ftsXfliv, Kleoehaxes, Sohn des Bion, von Athen ^ der anonyme 
ijAthener'' sei| den wir ans der Terstttnunelten Uehezsehxift als 
Verfosser des grofien Apollohymnns kennen, hat sehon Conve 
mit vielem Oesehiek an begründen verstanden; doeh meine ieh 
seine Ausführungen in manchen Einzelheiten berichtigen oder 
ergänzen zu können. 

Der Ausgangspunkt für uns ist die Fundstätte : Die Hymnen- 
bruchstücke wie die Ehreninschrift gehören zu den Trümmern 
des Schatshauses der Athener. Genauere Aufzeichnungen über 
die I^agemng und Förderung der Blöcke scheinen fimlich «ii «In 
nieht gemaeht su sein. Also müssen saehliehe Anhalftspojtkte 
gesacht werden. 

Dem Fian des Aristonoos. geht ein Ehrendekret vorher (oben 
8. 4 f.). Es ist also von vornherein wahrscheinlich, daft die 
noch viel umfänglicheren Hymnen durch eine ähnliche Urkunde 
eingeleitet wurden. 

Der Verfasser der Hymnen heißt in der Ueberschrift AdrjvaTo?, 
und attische Tendenz verrathen die letzten Zeilen dieses Liedes 
wie die Bruchstücke der beiden andern (s. S. 43 ff. 7 5 f. 87. 90 ff). 
Das Ehrendekret wendet sich an Kleochares aus Athen. 

Der palflographische Charakter des Alphabets auf beiden 
Seiten deckt sich nach Couve's Zeugniß völlig; die Buchstaben 
sind absohmerU les mimes. 

Die gewählte Form der V^nöffentHdrang mnfi einen prak- 
tischen Zweck haben (b. oben S. 62). Wir erfahren ihn in dem 
Ehrendekret: die itaT^c sollen die Lieder alljährlich an den 
Theo&enien vortragen; der Stein giebt die offizielle Fassung, 
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nach der sich der Chorodidaskalos zu richten hat. Oben haben 
wir nach einer eingehenden Analyse des Inhalts Yermutket, daß 
das Hauptlied für das Theophanienfest bestimmt gewesen sei^ 
und die Frage aageschlosaen, ob die Theophanien etwa mit den 
Theozenien nzapxünglieh zusammenfielen. Wir können diese 
B^rage, die wohl bejahend eu beantworten ist, bei Seite lassen. 
Die oben 8. 65 ff. gegebenen Ausfdbrangen bieten auf alle FlUe 
der Hypothese Couvc's neue Stützpunkte^^'*]. 

Endlich betont Couve mit Recht die Thatsache, daß gleich- 
zeitig mit den beiden großen Hymnenfragmenten zahlreiche 
kleinere Bruchstücke gefunden wurden, die sich, wie nach dem 
Vorgänge Weil's oben gesohehn ist, in den Bahmen Ton swei 
andern Gediehten susammenfassen lassen: denn just drei Biob- 
tungen des Klooohares and es, die die Knabeincbdre nach der 
Insobrift voTtragen sollten, ein F^hodion, ein Plan und ein 
Hymnus. Ich hatte schon vur Monaten festgestellt, daß die drei 
von Weil erkannten Dichtungen verwandte Tendenz und den 
gleichen poetischen und musikalischen Stil erkennen lassen, ohne 
freilich zu entscheiden, ob daraus auf den gleichen Verfasser su 
schließen sei, oder nur auf gleiche Schule. Auch auf diesem 
Punkte arbeiten die oben gegebenen Ausfohrangen der Hypothese 
GouYe's in die Hand. 

Soweit gehe ich mit dem Herausgeber. Dagegen trennen 
sich unsere Wege, wenn er nun die drei Lieder auf Grund der 
Vermuthungen Weil's mit den Namen der Inschrift zu belegen 
Tersucht. 

Es ist wahr, ein Psroshodion wird an erster Stelle genannt 
Aber es scheint mir nach wie vor kaum glaublidi, daß darunter, 
mit Weil, der große kretische Hymnus su verstehen sei. 

Frdlich, wenn Couve Recht hätte, würde man durch die 

Methüde der Ausschließung auf dasselbe Ziel kommen. Couve 
sieht nämlich in dem zweiten kretischen Liede einen Päan, und 
fährt fort : s'il est vrai, que l' 5}i.vo( proprement dü etait un poeme 
lyrique adresse plutdt avx dieux en general qu'ä wie divinite 9p^ 
eiah, la defmitian eotment Pres bien au firoffment D, Dionysos 

Weniger thun das die kühnen Constructionen Mommsen's, auf 
die Couve sich beruft (S. von einem bei Couve nicht beachteten 
glücklichen Gedanken abgesehu, der unten S. 13Sf. verwerthet ist 
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€^ c4Ubr4 Ott mime Hire qvf Apollon. Für diese wunderliche 
Definition beruft er sich aber lediglich auf — Christ's griechische 
Litteraturgeschichte , wo allerdings zu lesen ist (' 109, 2 124): 
y,Hymnen waren Gedichte auf Götter im allgemeinen'^ Das hat 
Couve offenbar mißverstanden; schon die folgenden Worte Christes 
hfttten ilm eines beasem belehren kOnnen, wenn ihm der Hymnen- 
Typus aus den uns erhaltenen Samminngen und Bradistfloken 
nieht gegenwärtig war» 

leh glaube meine oben entwiekelten Ansichten im Gänsen 
festhalten und nur bestimmter formulieren su sollen. 

Als Proshodion hat das glykonetsche Lied su gelten, 
das sich durch seine einfache Anlage und seine feste, gleich- 
mäßige Gliederung zu einem Marschliede besonders gut eignet. 

Ein Kenner der alten Musik, Dionys von Halikarnass, bezeichnet 
in der That gerade die Verbindung von Glykoneus und Phere- 
krateus als irpoaoöiax(^(;, vgl. de comp. verb. 4: Xa(ißaveadti> de 
icpotov Ix To>v '0(iY2pixu)v TOLwl (IL M 433 ff.) . . . ToOrto ti (A^xpov 
'i^pmx^v iottv . . . . • . (imxtv^oac rqv odv^eatv , to6c 

adxo&c ot(xo^ ^vtI piiv ^a^Jx^m nov^oo» T8Tpa|AiTpooc ävtI 
^ptDtxflov icpo9oBtaxo6< ^^J [er maß also dipodisch], t&v Tp^v 

TOÜTOV. 

• . . {adlCouo' IV* deixia Traia'iv apoito {&io&({v. . 
Toiotot^ ^OTt xd Ilpiaiieia xtX. Dem Dionysios oder seinen 
Gewährsmännern werden diese logaOdischen Reihen besonders 
aus icpootfSia, aus PlocessionsUedem bekannt gewesen sein^^). 
So gewinnt der Name, an dessen Erklftmng Bitsehl verzweifelte 
(Opusc. I p. 287), einen yortreffliehen SinnM'). 

Der *Hyinnus^ ist in dem großen kretischen Liede 
zu erkennen (s. oben S. 62). Dazu stimmt auch die Keihen- 

Volg. 7rpo(j<p5txo6c, eine der •gewöhnlichsten Verschreibimgen. 

^) Auch Korazens logaödisches Carmen saeculare ist nachMommsens 
.Tedoekender Hypothese ein Prooessianslied, das gesungen wurde a ehwris 
sollemni pompa ex Palatio ad Capitolium pergenlibus et inde redeuntibus 
ad aedem Apollinis Palatinam. Monum. antiohi pubbL per ouia della 
K. Accad. dei Lincei I, 1891, 650). 

IST) iSne Yon den Fomen der Prosodiad, die der Soholiast zu 

Pindar Ol. III annimmt (— ^ — k^s^ — vgl. Caesar, Rhythmik 

213), erinnert entfernt an solche glykoneVsche Verse; ich glaube aber, 
daß Kitsehl recht that, wenn er die Stelle fOr das DionysiuB-Prublem 
nidit Terwerthflte. 
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folge, in der die Dichtungen aufgezfthlt werden. Das ProceBsions- 
lied steht an erster Stelle; es ist das Einzugslied, mit dem das 
Fest beginnt. Der Hymnus wird zuletzt genannt; er wird am 
ScMuß der Feier, beim Opfermahl, gesungen sein. Und vom 
Opfer handelt die merkwürdige SchluBpartie von Block B. Der 
Vortrag fiel nach der Insehrift dem gaaaen Chor ra. Das 
orohestiBche Element wird achwerlieh gefehlt haben; denn was 
Christ (a. O. S. 124) vereiehert, daß man die Hymnen auch spftter 
„stets stehend (nicht tansend) zur Kithara^' gesungen habe, beruht 
lediglich auf dem Liti ziemlich wortkargen Proklos-Excerpte, 
dem andre Zeugnisse die Wege halten, vgl. z. B. Athen. XIV 
p. 631 D (zwischen Aristoxenos- Auszügen) : liov '^ap 5|j.vcov oi 
piv (bpyoü^fXOf Ol 8e o6x Apjfouvto xtX. 

Für das zweite kretische Lied bleibt danach, für uns, wie 
für CouTO, nur die Beseichnung als Päan über. Das pftoniBohe 
Maaß bt hier gana an seinem Platse (s. S. 72), Der oben nur 
schüchtern ausgesprochene Vorschlag, in den ersten Vers den 
Heilruf (o iyj einzusetzen, scheint mir damit einigermaßen an 
Wahrscheinlichkeit zu gewinnen, 

XJfeber die Anordnung der Blöcke lassen sich vorläufig nur 
Vermutiiungen aufstellen ^^^). Die Ehreninschrift wird, wie bei 
dem Plan des Axistonoos, über den Dichtongen gestanden haben. 
Sie füllt einen queigelegten, langen Block (0,31 Hühe, 0,84 
Lftnge); die einseinen Zeilen haben 79 bis 99 Buchstaben. Die 
beiden ganz erhaltenen oder bestimmt abzuschätzenden großen 
Hymnenblöcke (beide 0,38 H., 0,41 Br.) stellten dagegen eine 
hohe, schmalere Columne von 28 bis 33 Buchstaben dar; wahr- 
sdieinUch stan^ Block A über Block B, so daß der ganze Text 
einen Baum von mehr als 76 Cm. Höhe bei 41 Cm, Breite 
einnahm. Das OrüßenverhlRltniß * der andern Blöcke Ist durch 
festes Haafi noch nicht aussudrücken, da sie su stark scrstOrt 
sind; sicher ist Block D höher und dementsprechend wohl auch 
etwas schmaler gewesen, als A. B. Hoffentlich finden sich all- 
mählich noch so viel Bruchstücke zusammen, daß sich das Ganze 
sicher reconstruieren läßt. Einige neue Stücke der Blöcke C und 

^) Die in der allg. Zeitung a. 0. improvisierte Anordnung muß 
ich SQiQcknehmen; ich hatte die Beohnung ohne den Wirth gemacht, 
d. h. ohne das im Bulletin mitgethdlte Maaß der Ehradniolunft. 
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D nad bereite nachgewiesen (Boll. 1894 S. 183); sie sollen, wie 

iiur HomoUe mittheüt, baldigst im Bulletin veröffentlicht werden. 

Das Alles schließt sich so zwanglos ineinander, daß der 
Zufall in der That ein gar capriciöses Spiel getrieben haben 
müßte, wenn Couve's Hypothese nicht zutreffend sein soUte. 

Bin KOnsÜer also, Kleochares Ton Athen, hfitte die drei 
Lieder geschaffen und für die ddphisohen iratSec ui^d ihren 
Xopo$iS^oxaXo« niedergesohriebai snm Vortrag an den aUjShr^ 
liehen Theozenien. Ist dem also, so k5nnen in der 'Melographie* 
die verschiedenen Schriftsysteme erst recht nicht ohne bestimmten 
praktischen Zweck gewählt sein. Ob die oben (S. 100) gegebene 
Lösung der Frage die richtige ist, mag problematisch bleiben; 
der von E. y. Jan eingeschlagene Ausweg wiie jedesfalls nicht 
mehr gangbar. 

Befremden wird es Tie11eicht| daß delphische KnabenchOre 
Lieder vortragen sollen, in denen an mehr als einer Stelle attische 

Tendenz so unverhüllt durchbricht. Aber, sobald man nur den 
Gedanken an die Soterien aulgiebt , wird auch Das verständlich. 
Die Athener spielten bei gewissen alt-delphischen Festen allzeit 
.die vornehmste KoUe neben den einheimischen Theilnehmem; 
nach heiligem Rechte waren de, wie ihre Göttin, die bevorsogten 
Verehrer und S^wmde der beiden delphlaehen HauptgOtter; der 
attische Festkalender wie die attischen Kulte waren init Delphi 
durch tausend Fftden yerbunden^^). Die lltere religiöse Metro- 
pole war klug genug, mit der aufstrebenden Nachbarin ihren 
Compromiß zu schließen; die Bedeutuni,' des attischen Thyiaden- 
collegiums und unsere Hymnen sind dafür laut redende Zeugen 
(vgL auch Mommsen, Delphika 118, der diese Dinge schon 
unter den richtigen Gesichtspunkt gestellt hat)« Gans Ähnlich 
liegt die Sache, in Ddos, .nur daß hier der attische Einßnß in 
Folge der politischen Entwicklung in Kultus und Legende 
'vielleieht noch deutüehere Spuren hinterließ (Andeutungen in 
Roschers Lexikon I 28l9f, und oben S. 77 ff.). Auch hier haben 
die französischen Funde die fruchtbarsten Anregungen g^eben. 



Das ist ein richtiger Grundcrcdanke in Mommsens Delphikn, 
dessen Fruchtbarkeit dadurch kaum beeinträchtdpft wird, daß im Einzelnen 
so viel problematisch bleibt (vgl. die bei Mommseu im iudex S- 32t> unter 
Athen naohgewicsienen Stellen^ 
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Eine prächtige Analogie für unsem Fall liefert eine delintdie 
Ineehiifty anf die sohon Conve knxz Mngewiesen hat (BnUetin X 
36, Xm .245): licsi^ 'Afi^ueXiic t*ot>9txic xal (isXSv | «oit^t^c 
dxpoaestc xal irXe(oo< | iiroi^oaio xal irpootfSiov ^pa^a; | i]j.p«X&< 
e?c T^v irtfXiv TOü? ts | öeou? xoü? tt^v v^oov xat^x^^^^ I ""^^ 
of^{iov xiv 'A^Tjvai'wv I ufxvr^aev, ^B(8a^ev 8e xal tou<; täv | roXtrÄv 
Traisa? upo^ Xupav t6 | \ii\o^ ^oetv d;i'ui;; ttj;; te xuiv ÖEiuv np.^? 
xai To5 'AÖT^va(ü)V 6T|jjLou (auf Delos) . . . hBZ6'/ßan, xeT pouXsL xtX. 
Hier handelt sich's oflfenbar um zwei Dichtungen, Die eine 
war ein Proshodion ttjV icdXiv, war also der Verherrlichung 
der Gnadenstätte gewidmet, wie der Kallimachelsche Delos- 
Hymnus; es fttgt deh gut, daß auoh den Schluß des von uns 
als icpoodStov heaeiohneten Stflekes Gehete und Wünsche bilden, 
die die ictfXic von Delphi angehn. Die andre (S{i.vigosv xrX.) muß 
als Hymnus gelten und scheint wirklieh dem von uns als Hymnus 
angesprochenen Delphischen Gedichte gans ähnlich gewesen su 
sein; auf das Lob der heimischen Götter folgte die Huldigung 
für den or^iio; 'Aftr^vaiuiv , zu dem ich in der 'A&öi? des ersten 
Liedes ein Correlat erkenne '^Oj- Delos hatte freilich eine attische 
Gemeinde , von der hier die Kede ist. Vorgetragen werden die 
Lieder wie in Delphi von den nalöecy und zwar zur Kithara ^^^). 

Der Umstand, daß die drei Lieder für dasselbe Fest, die 
Theoxenien, bestimmt wären, würde sich su weitem heortologischen 
Folgerungen benutzen lassen, die den Keinem delphiseher Sftcral- 
alterthümer überlassen bleiben mögen. Nur auf 6inen , Punkt 
möchte ich hier noch eingehn. Mommsen (Delph. 290) hat 
vermuthet, daß die Theophanien „theils apollinisch, theils bak- 
chisch gewesen seien". Er folgert so: „Da die Grableo:ung [des 
Dionysos] durch den pythischen Gott dogmatisch feststand [Plut. 
de Is. et Osir. 35, Klem. Alex. Protr. II 18] . . ., so hat es im 
Festjahr von Delphi auch Ceremonien gegeben, die dem zu be- 
stattenden Heros des Weins [?] galten. Die Ghrablegung muß 
den Schluß des bakchischen Trimesters nahe folgend in die 
Anfänge der apollinisehen Zeit gefallen und mit den 



<n) Diese Fanüele bringt ndr dne sdxr wülkommene Bestätigung 
der oben S. 43 vorgetragenen Erklärung von B lOf. 

t^i) Die ausdrückliche Bestimmung rcpö« «liapav bestärkt mich in 

meiner Auffassung von B 15 f. ^S. 48]. 
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Theophanien verbunden gewesen sein". Wir haben gesehn, 
daß die Theoxenien wahrscheinlich mit den Theophanien identisch 
sind. Unsere Xiieder, besonders die Schluß verse des glykonel* 
sehen f^ragmenteB, wflrden also die Hypothesen Mommsen'B auf's 
allexsdiOnste bestätigen. Wihrend des Theoxenienfestes hStte 
daaaeh, ganz yn» Mommsen für die Theophanien vennuthete, eine 
Proeesnon der Ihyiaden stattgefonden, die anf den Pamass fahrte, 
wo der älteste Schauplatz der Legende vom Tode des Dionysos 
war (Klem. Protr. II 18 6 Se ['AirdXXa>v] , yotp TjU£i'ÖT^o£ Au, 
t6v riapvaaaov (pepwv xaTaTi'Osxat StsoTcaojjivov xöv vexprfv, 
weiteres bei Lobeck, Aglaoph. 555. 572). Ueber das Alterund 
die Bedeutung der 'theologischen Grundlagen fOr diese Brftache 
will ieh mit Mommsen nicht rechten. Es ist ja ohne Weiteres 
verständlich^ daß bei einem Feste, das den Beginn des apoUinir 
sehen Jshrestheils markiert und das sind die Theophanien- 
Theoxenien — auch der scheidende Dionysos einen letzten Gruß 
empfing. Wie eine Illustration zu unsern Liedern wirkt jenes 
Vasenbild, das „die Frühlingsankunft ApoUon's darstellt und 
seine Bewillkommnung durch Dionysos, der sich zum Weggehu 
wendet'' ^»2). 

Die Thyiaden werden in dem glykoneisohen Proshodion 
erwähnt, das nach der Inschrift an erster Stelle anfgeftthrt wurde. 
Aneh das wäre unter den hier gewonnenen Voraussetsungen wohl 

verständlich. Man nimmt von Dionysos Abschied; der Päan und 
der Hymnus sind Apoll allein und seiner Sippe gewidmet ^ö3j 

Die Zeit des Kleochares konnte Couve leider auch nach 
den genannten delphischen Magistraten nicht bestimmt fixieren. 
Hoffentlich füllen weitere Funde und der bewährte Scharfsinn 
der Kenner dieses Gebietes die Lücken in den delphischen Fasten 
soweit aus, daß dieser Ungewißheit ein Bnde gemacht wird. Von 
einer Fortführung der treffliehen Arbeiten H. Pomtow*s dürfen 
wir das wohl am ersten erwarten *94j^ Inzwischen müssen wir 
auf genauere Ansätze versichten. Zwar daß die Steine um 40 



Vgl. Weniger, Archäol. Zeitung 1866 S. 186 Tafel 211, dem 
F. A. Voigt bei Koscher I 1U77 (gegen Stephani) beistimmt. 

^) Mommsen hat freilich, wenn ich ihn recht verstehe, vermuthet, 
daß die Theophanien, 'an den letzten Tagen gerade 'bakchisch' gewesen 
seien (a. O. 290) — aus welchen Gründen, ist mir unklar geblieben. 

iMj Vgl, Beine Fasti Delphici in Fleckeisens Jahrbüchern 1889 
(CXXXIXJ S. 513 ff. 
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V, Chr. zu setzen seien, das meinte und meine ich, wie Couve, 
zuversichtlich bestreiten zu können; die wiederholte Erwähnung 
der GaUiergefahr würde doch gar zu anach:^nisti8ch wirken. Im 
«weiten Jahrhandert moohten tolohe Stimmungen aUenfalls noch 
lebendig weiden. Damals beunrnfaigten levsprengte KeltenstSrnme 
gelegentlieb selbst Makedonien und Noidgrieohenland^ bis die 
RAmer endgiltig Ordnung sebafften^'^). Noeb Polybios konnte 
sagen (II 35): 6 Ss «ttÄ FaXataiv cpfjßo? oö jirfvov rb iraXai^v, 
dXXa xaö' T^jfxas; tJot^ tiXeovocxl^ iii-Kkr^iE, tgu«; EXXxjvac. ^So 
könnten sich die * Speergewaltigen ^ des glykonelschen Liedes 
schließlich doch noch als Römer entpuppen (Weil). Natürlicher 
scheint es mir aber Torläufig noeb, die Verse in's dritte Jabr- 
bundert su setsen und als jdie Adiesse der poStiscben Huldigung 
die siegreieben (Hiedben ansnaehn. 

^ )8. Duehesne, Revue aieb^dlofldque XXIX (1875) Oft Arcbires 

des missions scientifiques et littfiraires Sor. HI Tol. III p. 276 = Ditten- 
berger, SylL 247 p. 3t»0. 
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Die vier 'delphimhen Hymnen', die , wir. kennen gelmt 
haben y beeilien, littenigeachieliilieh betnditet, einen grOßern 
.WerCh, als manche verwandte bisehiifienfande. Nicht, als ob 
sie dichterisch besonders hoch standen. Sie sind offenbar durch 

und durch conventionelle Machwerke. Man wird leicht beob- 
achten, wie sich dieselben Motive und Wendungen immer und 
immer wieder einfinden und wie sich die überladene und doch 
schlaffe syntaktische Form, die wir in den Aristonoos-Hymnus mit 
Händen greifen können, auch in manchen Fragmenten der übrigen 
Dichtungen durch charakteristische Züge ankündigt Aber gerade 
das beweist, daß wir Vertreter einer nnauigesetst betriebenen, 
mit alter Ueberliefemng arbeitenden Knns^ttung vor uns haben. 
Die anonymen AeXcptxa , die oben (8. 52) herangezogen sind, 
gehören wohl in dieselbe Kategorie. Die religiöse Lyrik der 
Hellenisten, von der wir bislang so gut wie nichts wußten, zeigt 
sich in Jb'orm und Inhalt als der unverkennbare Nachkomme der 
klassischen Poesie; die CidtUeder der Eömer, von Livius bis 
.CatoU und Horas, werden nüt solcher Knnstübung Fühlung ge- 
habt haben. Hier muß ein ganz neues Kapitel der griechisch- 
römischen litteratnrgeschichte geschrieben werden. 

Auch für die mytiiologische und geschichtliche Ueberliefemng 
wird diese späte Sacralpoesie eine ergiebige Quelle gewesen sein. 
Schon vor Jahren habe ich vermuthet, daß die Schilderung der 
Mirakel bei den Qaiiiereinfällen , die Pausanias, Diodor, Justin 
und Andern vorlag, aus hellenistischer Hymnendichtung geschöpft 
sei (Boscher's Lexikon I 2810, ^Hyperboreer' 9). Diese Hypothese 
scheint mir jetst über jeden Zweifel erhoben. S. Pausen. I 4, 4: 
4< 68 U x^^P^C oovi^sofliv, dvtaüda xspauvoCxe itpipovro to^^c 
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Takdxafi xat dicoppaYSiaai Tietpai tou [lapvaoou, deCiiaxd x£ 
avSpEt icp{aTavTo ^Xltai tok ßapßdpoic* Todrtov to2»c (x&v IS 
*TTr£ppopia>v X^oiMiv IXf^sTv, Yitepo^^ov xal 'AjftA^xov, xÄv $i 
Tp^Tov ndppov elvai x^v AxtAAioK und das eng verwandte, aber 
im Ebuelnen selbetBndige Ezoerpt X 23, 2: tote ßapß^poic &vxe- 
a7]fiaiv6 TÄ ix TOU 6«oo te xal ä>v Isfisv (pavepf&Tara • ^ t8 
^dp icaoa 9oi)v iiceixev i^ T«ev FoXatwv OTpaTUl, ßiaCoc 
. . . loefero . . , ßpovtaf tb xal xepauvol aweyeX^ iyl^mro t6l 
TS TÄv TQptümv TTiVuaÖTd ocptoiv d<f dvTj cpdojiata, 6 'XTcipoyoz xai 
6 AoteJSoxt^? T£ xai Floppo^* ol 8s xat TerapTov t6v OuXaxov dTtt- 
^(ipiov AsXcpot? aTrapiOjxouatv -^ptoa ... tot 6'ev vaxxl TToXAcp 
ocpa? ejJieXXev dX^eiv^xspa iiriXifjtj^eoÖaf {)tY<J? xe Yotp ^oj^upiv xat 
vi^et^e ic^pat TS dicoXio&dvouoat xou üapvaaou (le^aXai 

xal xpTifAVol X€tTflippi]7vd(MVoi oxoiT^v xou{ ßapßdpou^ st^ov xtX. 
Die Namen *Tic^po^oc und AoMow^ (-dixoc?) sind offenbar von 
einem hellenigtiachen Hymnendiohter dem der deliaoben Hyper* 
boreerinnen Hyperoohe nnd Tjaodibe bei Herodot (IV 33) oder 
seinem Oewtbrsmann [nachgebildet. ESne Schilderung des Un- 
wetters ist oben nachgewiesen (8. 85 f.). Auch in der sweiten 
Metropole des Apollodienstes , in Belos, war es vermuthlich die 
Hymueupoesie die für die stete Weiterbildung der liegenden 
gesorgt hat; einen Dichter Demoteles, der ireicpaYptdxeoxat icept 
xe xo lepov xat x>jv iröXtv xt^v Ar^Xitov (wie oben S. 138) xat 
xoü? p.ü9oo; xoü€ litij^ojpi'ou? Y£YP<*?s^j kennen wir aus einer 
delischen Ehreninschrift des dritten Jahrhunderts (Dittenberger, 
Syll. 484, vgL Roscher's Lexikon 2813). Ebenso hat C. Kobert 
(Jahrb. d. areb. InsL U 258) für die tendensiOse Umgestaltung 
der Telepbossage gewiß mit Reebt die bellenistisebe Hymnen- 
diehtung von Pexgamon (Paussn. DI 26, 1 0) verantwortlidb gemacht. 

Das Hauptinteresse heftete und heftet sich freilich an die 
Musiknoten und Melodieen. Schon die Thatsache ist überraschend 
genug, daß die heiligen Lieder in Tonschritt auf Stein verewigt 
uud ausgestellt wurden, wie sonst Gesetze, Verordnungen , Ver- 
träge. Dem Seikilossteine gegenüber konnte man von einer 
Marotte des Verfassers sprechen ; hier handelt es sich offenbar 
um eine Sitte, die einem wirklichen Bedürfhiß entgegen kam. 
Auch die Aeebtbeit der Melodie sollte verbllxgt, ihre Einstudie- 
rung erleichtert werden. Die Kenntnis der Notenschrift muß in 



Digitizeo by Google 



Schlußwort 



143 



weiten Kreisen verbrntet gewesen sein. Jene Insduiften yon 
TeoB, in denen Knaben und Jünglinge fflr pud^OYpa<p(a und 
{leXoYpaopfa Preise bekommen (CI6. 308$), rücken in eine hellere 

Beleuchtung. Daß es sich hier nur um musikalische und rhyth- 
mische Zeichen handeln könne, hatte schon Böckh vermuthet ^^^}. 

Französische Berichte wissen von dem tiefen Eindruck zu 
erzählen y den diese Musiki'ragmente bei den Hörem gemacht 
hätten. Wir erfahren aber zugleich, daß ein modemer Künstler 
moderne Begleitung dazu lieferte; da wird es sich, wie wir schon 
oben bemerkten, sekwer entscheiden lassen, wie weit jener £in- 
druok der modernen Harmonisierung, wie weit er dem antiken 
Melos auf Konto su setsen ist. 

Aueh Reimann (a. O. S. 334) spricht von den Melodie- 
resten des großen Hymnus in hellem Enthusiasmus. „Die Musik 
dieser Hymne ist in der Tiiat geeignet, von dem künstlerischen 
Werthe der ^iechischen Musik uns eine Vorstellung^ zu erwecken, 
die der hohen geistigen und künstlerischen Begabung dieses 
klassischen Volkes, insbesondere auch dem über Alles erhabenen 
und wundervollem Qehalt ihrer Poesie entspricht. Der diatonische 
Theil dieser Hymne zeigt rdn musikalisch denselben hohen, 
edlen kflnstlerischen Schwung, der griechische Dichter und 
Bildner, wie Aesohylos, Findar und Phidias beseelte. In der 
ohromatisch-enliazmonisohen Partie lebt eine Weichheit der Em«- 
pfindung, zugleich eine so feine kunstvolle Technik, wie man 
sie an Sophokles und Praxiteles bewundem gelernt hat" u. s. w. 
Man wird es Reimann nicht verargen, wenn er in seiner Freude 
über den schönen Fund den dunkeln Ehrenmann aus der Helle- 
nistenzeit mit den größten Genien der klassischen Periode in 



^ CIO. n p. 678: „fAcXoTpa^a vis potest aliud esse nisi icripUtra 

siglorum melicorum . . ., de modis melicis faciendi^ non agitur: hacc est 
enim {AeXoTioita . . . Itaque quamquam poesi nuUa rhythmica sigla ad- 
hibita esse plus semel contendi [mit Unrecht, wie der öeiküos-Steiu und 
der Euripidespapynis zeigen ; der Gebrauch der ihythmischen Zeichea 
wurde offenbar durch das praktische Bcdürfniß geregelt; bei einfa9hen 
Taktformen verzichtete man darauf allerdings, zumal in älterer Zeit, s. oben 
S. 93], ooueedo habuisBe Ghraeoos etism sigta f^tkmicay quibus uterentur 
in saltatione non solum temporibus, sed etiam gestu et figuris ... de- 
öcribcnda, item in musica iiistruracntali adornauda: honim scriptum est 
buö(jiOYpa«^ia''. Wenn er für seiuc Mcimmg die Keihenfolge der Agone 
(ifiaAf&oti «idopioptoü xtdap(p6iac ^u)^piOYpa<f(ac — xa)(i.(uola; Tpa-fu)ota; (jieXo* 
Ypa^b;) zu vcrwertlieti sucht, so wird er sdion dureh fUe Verbindung 
von xidaftjtota und |)ut)ii.OYpaf la wiederlegt. 
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einem Athem nennt. Auch an der Echtheit seiner Empfindung 
wird man nicht zweifeln. Erinnert man sich aber daran ^ daß 
ex selbst eine reich harmoniaierte Begleitung zu der alten Weise 
gesetEt hat^ wird man medsnaa nicht leicht den Verdaeht über- 
ivmden, ob er deh nleht doch, als ein neuer Pygmalion | an 
seiner eignen Schöpfung begeisterte. 

Zurflckhaltender urüheilt der von Reimann scharf befehdete 
Keinach (S. 102), dem sich K. v. Jan im Ganzen anschließt. 
Je ne chercherai par d definir avec plus de precision le caractere 
esthetique de notre mßlodie ; trop delements nous manquent pour 
arriver sur ce point ä vne certitude cimpUte, Doch fühlt er sich 
durch das Melos des ersten Hymnus an ..gewisse »otr« de päiire$^ 
des pays de motUa^nes eiinnert und an die composiüant saoantesy 
qid ^en wnt mspirSe$y wie die Melodie ffir englisches Horn am 
Anfang des dritten Aktes von Tristan xmd Isolde. Der Vergleich 
scheint mir gar nicht so unsinnig, wie Reimann behauptet ^^'); 
die monotone Chromatik jener Hornpartie klingt in der That 
einigermaßen an den Schlußtheil des großen Hymnus an. Auch die 
declamatorische Kichtung und die dadurch bedingte melodisch- 
rhythmische Asymmetnb des allermodemsten Vooalstils findet in 
diesen alten liedem ein unTerkennbares Analogon. Mit den 
vagues et ßoikmies p84Umodies de la musique Orientale moderne hat 
die Melodie nach Reinach nichts gemein; Hie se disUngfse a» 
contraire par la nettete et la precision des contours. Hat er bei 
diesem TJrtheil nicht vergessen, daß wir die Tonwerthe des 
Chroma's nicht genau kennen? Mit spätgriechischen Kirchen- 
liedern scheint mir die antike Weise in ihrem freien, recitativi- 
sehen Bau und manchen Eigenheiten des Tonmaterials immerliin 
eine gewisse Aehnliohkeit su liaben (s. oben S. 105. 123). 

QottMed Weber sehrieb, ntlchtem und ehrlich, aber auch 
unhistorisch, wie er war, über Burette's und Forkel*s Ueber- 
setzung der Mesomedesmelodieen vor fünfzig Jahren (Theorie 
III ^ 160): ,,So wie von allen diesen Sachen [musikalischen 
Anekdoten der Alten! kein vernünftiger Mensch etwas glauben 
kann, eben so werde ich es auch unseren Alterthumsforschern 
nie glauben können, die griechische Musik sei etwas denjenigen, 
was die heutigen £ntsifferer jener Hymnen . . . sum Besten geben, 



^) Vgl. oben S. 124 Anm. 170. 
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AehnlickeSy und also etwas von dem^ was wir heute unter Musik 
-yerstehen, so ganz Versohiedenei^ ein GeklOhne ohne allen melo- 
diflehen Sinn nnd • . • sogar ohne iigend eine rhythmisohe Sym- 
metae gewesen''. Der Zweifel an der Richtigkeit der Entsiffening 
lifit sieh — Ton Nebenpnnkten, wie der Geltung der ehromali- 
sehen und enhannonischen Intervalle abgesehn — nicht aufrecht 
erhalten. Was Weber damals so befremdend erschien — beson- 
ders der Mangel einer einleuchtenden melodischen Symmetrie — y 
das haftet auch den neusten , tadellos überlieferten Funden an, 
wild aber hentsntage wohl manchem HOrer weniger anstofiig er- 
scheinen, nachdem der herrsehende musikalische Stil jene rcgel- 
msfiigen Formen gleiehfaUs aufgegeben hat Freilich, für mein 
Empfinden sind die alten Melodieen doeh fremdartig genug. Am 
genießbarsten erscheint mir immer noch das Liedlein des Seikilos, 
dem eben Philipp Spitta eine schöne Abhandlung, wohl die letzte 
aus seiner Feder, gewidmet hat'*®). Auch einzelne Partien aus 
dem ersten Theil des großen Hymnus und den glykonelschen Frag- 
menten (s. B. n T. 87 ff. IV £nde) klingen mir ganz wirknngsyolL 
Die heulenden Doehmien des Ennpides dagegen mit ihrer dUnnen 
harten Begleitung machen auf mich Yorläufig einen halbbarhari- 
sehen Eindruck, der ruhelose chromatische Schlußthol des ersten 
Päan nicht minder, so unverkennbar die Absicht des Künstlers» 
zu charakterisieren, gerade liier an den Tag tritt (s. S. 51. 57. 103)* 
Den Alten erschienen just solche Dinge als der Gipfel der Kunst, 
und ihre tiefe und starke Wirkung ist so yielfach bezeugt, daß 
nicht im geringsten daran gesweifelt werden kann. Es giebt 
wenig Thatsaehen, die so eindringlich die Bedingtheit des kllns^ 
krischen Geschmackes predigen. Denn unser Empfinden zur 
Norm zu machen, haben wir kein Beehl Einem alten Griechen 
würde vermuthlich eine Tolle moderne Orchestermusik ebenso 
barbarisch erscheinen, wie uns die enharmouisch-chromatischen 
Gänge und Sprünge seiner Melodie. 

Nach alle Dem ist es mir zweifelhaft, ob diese antiken Com- 
Positionen auf einen modernen, nicht historisch gerichteten Hörer 
einen unmittelbaren Eindruck zu machen befthigt sind. Ihre 
theoretische und gesohichtliohe Bedeutung kann gar nicht hoch 



1"^; Viertcljahrsschr. f. Musikw. 1^94, I, 104 ff. Ich behalte mir Ter, 
auf die dort berührten l<>agen noch einmal zurückzukommen. 

Crasins, Hymaen. (Philologus Lin.) 10 
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genug angesoblagea werden» .Die Hauptsätze Helmholtzeus und 
Weatphal's über den Torherrsohenden Mollcharacter der Ter- 
•bsdieteleiL Xonart und die Bedeatong dex.|iioi) sind im gamen. 
bastätigt. Dm Badsntiiiig dea Synemmenon- und DMaeogmenon- 
^Taindunda iat in «b heUena lieht gerflokt Wir lernten eine 
eluromatiaehe Reihe mit zwei übennftßigen Sekunden kennen, 
die sich in der spatern Kirchenmusik wiedei findet. Das Grund- 
gesetz der Melodie enbildung selbst, die Abhänt!;igkeit des Melos 
vom äprachaccent, wies uns nach der gleichen ICichtung. Denn auch 
in den Psalmodieen der ältesten römischen, wie der griechischen 
£irehe aohmiegt aioh die Tiinienfflhmng der Melodie gaaa ebenao 
dam Spraekton an^^« 

. . Ei .iat ein Ton Kieaewetter in, die Welt geaetstea, trota aller 
Proteste von Brendel nnd andern Musikkistonkem adoptiertes 

Dogma, daß die altchristliche Musik im Princip etwas völlig 
Neues gewesen sei. Die Melodien des Kleochares beweisen das 
Gegentheil; sie lehren uns den spätantiken Stil kennen, an den 
das christliche Melos, freilich unter Zersprengung der engen 
und festen rhythmischen Formen, anknüpfen konnte. Das Richtige 
hat mit difinaAorisehem Sohaifblick audi hier beceita der gzoBe 
Fonoher erkannt, an deaaen Todestage die Iststen Seiten dieaei 
Arbeit geaehriebon wnrden^ HL t. Helmholta. Er lehrte aoihon vor 
Jahrzehnten (Tonempfindungen ^ 1870 S. 375), daß wir „in 
den liturgischen Kecitationen der römisch-katholischen Priester 
Nachklänge des antiken Sprechgesanges haben^'. 



i**) S. oben S. 123. Für den römischen Kirchengesang ist jetzt auf 
die raustergiltigen Untersuchungen der Benediktiner hlnzuweiseu s. oben 
S. 114. 155). Für den byzautimsch-griechisoheu kenne ich keine gieich- 
ArbeiteiL 
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Die Instrnmeiitaliioten auf dem EiiripidespapyniB. 

Außer den Schriftzeichen enthält der Wiener Euripide»- 
papyrus unverkennbare or^\s.eXa für das Melos über dem Text, 
und andre <3iq\x&ia im Text, über weiche die Meinungen ausein- 
andergehn. 

Ich lasse das früher im Philologus (UI 174) mitgetheilte 
FaeginulA folgen, bemerke aber unter Jffinweis aiif xaeme spAtem 
Auflfahniiigeii (b. O. 8. 247), daß mancbe undeutliolkeii Statten 
und Linien als sufidlige FleökejQ su betrachten isind. . 



\ 
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In XTmsehiift: 



1 TTP C 

3 I- Z E F 

5 ff P C . IZ 

6 /u(^£fio]c ßpoToT(; iL dva [^^ k(uq)og 

7 c P ff c P i<t>C 

9 ♦n P n 

11 ZI Z # ^ 

12 — 9r<W]vy 7 "1 O ibM^ov — ilo- 

13 P CP 1 <|> 

14 ß^oig aX€^^]{[o4]aiv [Iv xv/iaw^oo). 



Die Zeichen im Texte sind: 

1. 1 2. 4. 6. (vgl. 7/8. 13?) 

2. 7\ 

3. "1^ Z. 10. 12. 

4. Oj 

Wesaely glaubte in diesen vier 9i](AetQi Instnunentalnoten 
Bebn zu dflrfen. Bas oft wiederholte reditwinkllge X erkannte 
er als das instrumentale Zeta, also als den hOelisten Ton der 

benutzten pbrygisohen Scala. Das 1 liegt tiefer, als der tiefste 
Toa der VooidTeihe. Das zweite und vierte Zeichen 7 und O 
ist nach seiner Umschreibung der dritte und vierte Ton der 
enbarmonischen Reihe. Ich habe diese Fragen schon Philol. LH 
183 besprochen, komme aber wep^en der oben erwähnten Be- 
merkungen K. V, Jan's darauf zurück. 

Einspruch erhob ich a. O. vor Allem gegen die Deutung 
des Zeichens *}. 

Das O stimmt genau zu den handschriftlich und inschrift- 
lich überlieferten alten 'lnstrumentalnoten\ Aber daB in dem 
laug gezogenen Bogen 9 der nächste tiefere Ton stecke, hielt 
ich und halte ich für selur unwahrscheinlich, da die entsprechende 
Stufe in den Handschriften des Aristeides das Zeidien O trflgt 



Ueber die Einzelheiten s. meinen Aufsatz Pliilol. LH, den ich, 
soweit er die Lesung des Textes angeht, durchaus aufrecht halte. Bei 
der Verthcihmg der Buchstaben T\'ar die MdgUehkint) lange Yoeale zu 
wiederholen (Z. 12) in Anschlag zu bringen. 



« 
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und nach dem einfachen, diese Schrift beherrschenden Principe 
in der That ein liegendes ü sein müßte. Ich vermuthete 
darauf hin, daß der Zug p gar keine Instrumentalnote dargestellt 
habe, sondern eine Lesehilfe für den Text, wie man sie an 
schwierigen Stellen von Alters her gegeben hat; daß nach antiker 
Auffassung dafür gerade hier Platz war, zeigen die Scholien 
(p. 134, 24 Schw.), in denen neben andern Deutungen auch 
der richtige Gedanke geäußert wird: xo öe o&ivaiv Ttdvtüv* £v 
dvaice9<&vi]tai, d. h. als Aoarof in Parenthese, vgl. 
Bohol. Hee. 66t mta dva^t&vr.aiv, Shnlieh Andr. 1273. Qr. 183 
327 to (peu , . . xat* {d(av dvonc8cp(uvr|Tai, Phoen. 550 6ia 

uioou fietd ayzThaa\im to 'öic^p^eo' diva7ce(p(ovY)Tai, 1520 xooto 
Itiff, dvaice^oivirjTai, HippoL 812 to d& ^alaX x6X\m^ |i^ooo 

Meine Vermuthung scheint sich mir duroh die jüngere In- 
schrift auf Block D yOlUg au bestätigen. Denn wenn mich nicht 
Alles täuscht, wird hier ein genau entsprechender Zug P in den 
Worten AHjOAAO 4>ANHS9«|>HTT10[c als Trennungs- 
zeichen verwandt 

Von dieser Einzelheit abgesehn, schloß ioh mich der ein- 
leuchtenden Deutung Wessely's an. 

Viel weiter ging K. von Jan Berl. philoL Wochenschr. 1893, 
136, 1129. Da der Bearbeiter der Scriptores rei musicae mit 
Recht als einer der gründlichsten Kenner dieser Dinge gilt und 
seine Ansfdlimngen von Bdnach ohne Vorbehalt aagenoamien 
sind, muß ich die Hauptsfttse hier abdrucken lassen. Er sagt: 
„Erstens ... ist nieht ausgemacht, ob dies am Ende jedes Veises 
in der Teztseile wiederkehrende Zeichen wirklich ein Z ist. 
Seine Winkel sind keineswegs so spita, wie bei der mehr&oh 
wiederkehrenden Gesangnote Z; es sind ^vielmehr rechtwinklig 
aneinandergesetzte Striche, und diese sollen wshrscheinlich nur 
das Ende des Verses [?] markieren . . . Femer sieht W. eine 
ganze Reihe von Begleittönen hinter dem Worte xai^xXoaev . . . 
Aber ist denn hier der Augenblick für ein Zwischenspiel ge- 
kommen? Die W^orte oeivÄv 7r($vuiv . . . müßten mindestens noch 
abgewartet werden, ehe die Flöte unterbrechend eintreten durfte". 

Dies sind die einzigen greifbaren Argumente , die ich bei 
Jan entdecken kann; denn seine Bemerkungen über das befremd- 



201^ Das Vorstehende habe ich ans Philol. LH 183 übernommen, 
da hier der springende Punkt des Problems Hegt. Gegen meine Auf- 
fiUMun^ des Schohons waren mir von einem Manne, auf dessen Zustim- 
mung ich Werth lege , brieflich Zweifel geäußert ; icli habe daher mit 
Hilfe des trefflichen Index von 1*1. Schwarz IT ]>. 41.H unter xax' dva- 
cjiobvYj^ivj die eutscheideudeu Parallelstcllcu daziigcBchriebcn. 

») In der BoiUner Dissertation von R. Kaiser (de inscriptionum 
Graecanim inteipunotioiie, 1887) habe ich fOr diese Frage kein Material 
gefunden. 
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lieh disflonirende 1, die sich mit meineu eignen Empfinden 
dnxdhaue decken (e. Philol. a. O.), hat er mit Becht nur in sweite 
linie gestellt. Stidihaltig schemt mir von dem Vorgetragenen 

• das muB ich bei allem Respect vor Jan rund heraussage — — 
durchaus Nichts. Auf die verschiedene Form des Z war auch 
ich aufmerksam geworden. Ich hatte sie durch das BedOrfniß 
erklären zu können gemeint, die Instrumentalzeichen anders zu * 
stilisieren, als die Vocalzeichen. Im Verlauf meiner Arbeiten 
fand ich eine andre Lösung durch Westphal. Dieser geniale 
Forscher hat in seinen neuenlings nicht genug gewürdigten 
XJntersuciiungen über die alte Semantik 'Harmonik ^ S. 282) 
aus den Umkehnmgsformen des Instrumental-Z bereits den Schluß 
gezogen , daß die Note ursprimglick „die vulgär-altgriechiöche 
Form X gehabt habe"203j. Seine Vermuthung ist durch die 
delphischen Steine, die nntar den Instnimentakeiehen nnr das 
rechtwinklige I kennen,- zur Thatsaehe geworden. Das recht- 
winklige \ des Baripidespap) rus ist eine bequemere Form des 
rechtwinkligen I der Insclunften. DaB die „Begleittdne*' tot und 
hinter SaivSv ic^vov ganz vortrefflich passen, hfttte v. Jan schon aus 
meinem frahern Aufsatz entnehmen können. Der parenthetische 
Weheruf wird durch das (AeoaoXtx^v ganz vortrefflich markiert. 

Bei dieser Sachlage war es mir einigermaßen überraschend, 
als auch v. Jan, der doch sonst das vS^e xal ^s^vao' dTriareTv 
zu befolgen pflegt, in einem neuen Aufsatze der Berl. philol. 
Wochensclirilt — der oben citierten Besprechung der delphischen 
Funde — seine Ansichten in viel zuversichtlicherer Form wieder- 
holte. Es heißt dort (Jahrg. 1894, 31, 936) „Als vor einiger 
Zeit der Bericht durch die Tagesblätter ging, man habe in Athen 
den neugefundenen Hymnus . . . mit einer Begleitung versehn, 
wie die Noten solche an die Hand geben, klang das nicht sehr 
tröstlich für den Kef., welcher sich den angeblichen Instrumental- 
noten* in der Partitur des* Enripides gegenüber ungläubig Ter- 
halten hatte. Wären in dem delphischen TkniUede Zwischen- 
Bpiele mit Instmmentalnotenschrift notiert, dann wären freilidi 
solclie auch für den Chor -des Orestes anzunehmen. Nun aber 
enthält der jetzt verOffentliohte Gesang auch nicht die leiseste 
Andeutung Ton abweichenden Tönen der Begleitung. Ja, es 
erweist sich sogar die für Instrumente in Anspruch genommene 
Notenschrift als eine ebenfalls dem Gesänge dienende . . . [vgl, 
oben S. 96]. Die Kithara ging lediglich im Einklang mit dem 
Gesang, und wenn der Aulet ein paar Worte zweistimmig be- 
gleitete , so that er das nach dem Gehör . . • An ein hohes g 

203j Das Zeichen M fülirt Westphal S. 282 auf ein altes A -» Aljjha 
sofflek ; eher könnte mau au das urgriecliische >] = Vau d^iken. Seine 
Form auf den Steinen (Block D) entsfoidit uemhch genau dem drei- 
strichigen 
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s'wiBchen jedem Vers des Euripides wird hoffentUeh aageaiohts 

jenes Z niemand mehr glauben''. 

Also weil in den delphischen Hymnen nur ein Notensystem 
angewandt und die Begleitung nicht besonders notiert wird, kann 
auch in dem Euripidespa[)yrus nur ein Notensystem angewandt 
und die Begleitung nicht besonders notiert sein. Für lUese 
Folgerung fehlt mir alles VerBttndiiifi. Nein, dieae Partie ateht 
Sans anders, tind awar einfach, genug. Erstens wissen wir ja 
ganz genau aus alten Sbhriftqudlen, daß unter Umständen ^e 
Begleitung besonders notiert wurde. Vgl. Aristid. p. 26 M.: 
6iicX^ 8e exOeot? Tuiv or^oeftuv y^y^^vcv ';^juv ... ^irds toT? |X£v 
xar«) Tot xÄXa^^^) xal xa Tat? t{>8aT<; fieoauXt-xa r^ 
^iXa xpou(jiaTa205), toT? Se av«) ta? (pSa; j^apaxxTj p(- 
C«>}xsv (weniger deutlich Gaudent. 23). Zweitens sind die drei 
Zeichen X "1 O als Interpunktionszeichen durchaus nicht nach- 
weisbar und es ist auch nach den Analogieen der Steine wenig 
wahischeiolicb, daß solche Zeichen die einzelnen Kola markieren, 
und noeh weniger TerstSndlicli, was ihre Hiufiing Z. 10. 12 
beswecken sollte. Dagegen kennen wir sie sammt und sonders 
aus jenen x<Stci> 07]^Ta des Aristides und der andern Musiker, 
und was sie nach Aristides zu thon haben — nSmlich xa 
TOI«; ((>6aTi; {jteaauXtxa i^ <|«iXa xpo(Sp.aTa zu notieren just das 
werden sie bei unserer Annahme bei Euripides thun. 

Eine weitere Bestätigung, wenn es deren bedarf, bietet die 
Thatsache, daß dem l, wie den betonten 'VocaInoten\ rhythmische 
Tunkte beigegeben sind. 

Ich möchte den letzten Satz v. Jan s einfach umkehren. 
Daß in dem Euripidespapyrus die Begleitung in Instrumental- 
noten überliefert ist, „wird koifentlich jetst Niemand mehr be- 
Bweifeln". 



^) Soll wohl heißen 'Instmmentalflfttse', Tgl. das x^ov IgaoTiftov 

bei Bellenuann Anon. p. 98. Auf die Markiernng aer v.öA'j. in der Poesie 
läßt sich der Ausdruck nicht beziehen, wenn er nicht schief imd unvoll- 
ständig werden soll. ^ 

^) VgL Hesych. 8. SiaOXtov öicdtav dv xot; fi^Xeot {i^ra^ icapaßaXXr 
fjiiXoc Ti 6 7tot-r]Tfjc inipQtotcninlJoavTOC v»& X^P°^* ^*P^ ^ (Mtuocxolc ta 
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1. Attischer Hymnufl an Apollo (U). 



Block A. 
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Anmerkung. ])ic kleiner gedruckten Parthien sind durch Ver- 
mutlning ergänzt oder nicht sicher zu lesen. Die Grundsätze, nach denen 
verfahren ist. sind oben S. 105 f., I09f , WM., 117, 131 entwickelt. Das 
neugriechische Lied Nr. 4 wurde beigegeben, um die oben (S. lüö, 117, 
123) angedeuteten Beobaehtungcn zu Tefanadiaulieheii. — Mit dem Kreos 
vor den kleinen Noten T. 98 £ wlid die (hiw tehwerlidi msutetiaide) 
enhannoiiiBche Dieaia beaeidmet. 
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2. Fragmente eines Fäan in Eretikem 
mit Luttrnmentalnoton (lU). 
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<£vocpt6vTjOic, xax' dvacptuvTjoiv 149 

tivdoTp6«poc 18 

"Apa^ adiektivisch 4Z Tpitcovlc 

"Äpin; = Heer 36^ §1 \ 

dpiöp-ö; = numerus, Vers 132^^^ 

^Ofi-a fiexa y opoy 132 

au = a-u 



IcpatOToc = Feuer 

^•eÖXTTjTOC 

i-^ Ii, l-^iio; 

Xi&ap(C£iv = pLavTe6ea8ai 

Koptovi; 

Kprjola 

/asXoYpacpfa 
viv i)ativ 

op^io;, öpdtct^eiv, 'Ooöta 
oy monophthongiscn = u, 

Untas, --fjouv 
Tcdvdetoc, Ilivfteiov 
7:dp(ot) = TrdpeoTi 
rex^pa 

Texptoio;, adiektivisch? 
itexxeia 
Ilpovaia 



SÄ 

14i. lß_ 

6 
46 

10 

6. 7 Ii. 

35 
19 

88 

48 

143 

49. 115 
46 



u 



^'jö(jLOYpa«p^a 

tf'jvöfxaifio?, -tnv 
oupt7|xa 



V = ou, tt 
uSpocpopoc 

TXujXTTOi, TXofXTIOC ? 



9ptx6et;, seltne Bildung 

juXcopoxofxo; (-xojxoi?) 

yopo^l^aXxpia 

^puoeox6(AGt; 

«5 Ä), Äto;? 



22 

£7 

44^ 
95 
72. 

lA 

m. 

41 

is. 

M 
4250 

4L 

Iß. 
Iß. 



10 f. 167 
132^81 

40 
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Berichtigiuigeii und Zusätze. 



Ä 4 (I 10) 11/.: Für y) ajp^>tofxov verrauthet ein Schüler Chriflt's unter 
Zustimmung seiueR T.chrers yX(op6Y.o[Jtov g. Philol. LI II. 4 . Daß 
diese Aeudenmg nothwendig sei, kann ich uicht zugeben. y/.üj(>o- 
xoicto ist im Thesaurus aus Fseudo-Chrysottomos nachgewiesen; 
ve<5to[xo; kommt wiederholt bei den Tragikern vor: Aesch. Choeph. 
25, Eurip. Bakch. 117 Thrm -4i(j-o\i.w, y/ (:i)poTO[;.f>; entspricht diesem 
ve<iTO(xo; genau und hat durchaus nichts anstoßiges. 

I o r 

S, 30 n A7 «Ar..- PHHSAS. Vgl S, WS. 

S, 7$/.: Mit den hier behandelten Vorstellungen hfingen wohl auch die 
räthselhaften Worte uzoTafi,v6v — uXot<5(xoio im homerischen Demeter- 
hymuuB V. 228 ff. zusammen. Ben^k's o6&otÖ|aoio frapiert nur auf 
den entm BHdK. In die Penepbonefage sieht den Banmaber- 
glauben Claudian Itapt Prot. lU 74 ff. 

8. ISlff.: Nach einem Briefe Reinach's »scheint sich Couve's Hypothese 
nicht zu bestätigen«. Ich kann nicht leugnen, daß ich ihr mit 
einem ausgesprochen günstigen Vorurtheil entgegen gekommen 
Mn, da ne in meinen Beobachtnngai übor die poStifen-musika- 
lische Stilverwandtschaft der Hymnen so überraschend stimmte. 
Um so mehr Grund habe ich zw befürchten, daß ich das Ge^Nacht 
der von Couve beigebrachten Gründe überschätzt habe. Die wei- 
tem Belehrungen, die wir von Weil und Bdnaeh erwarten düifien, 
werde ieh ohne jede Voreingenonunenheit su würdigen suehen. 
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